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    Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Westafrika, lebt Cathy McAllister mit ihrem Mann und zwei Kindern heute in UK.



    Unter Pseudonym hat sie in der Vergangenheit mehrere Bücher bei renommierten Verlagen wie Ullstein und C.Bertelsmann verlegt. Nachdem sie das Genre gewechselt hatch werd, musste sie, wie so viele deutsche Autoren, die Erfahrung machen, dass die Verlage im Bereich der historischen Liebesromane lieber die Amerikanischen Kollegen einkaufen, da die angeblich das Genre besser beherrschen würden. Deswegen hat sie sich entschieden, nicht (!) das Genre zu wechseln, sondern die Art der Veröffentlichung und da kam Amazon Kindle gerade recht. Die Indie-Autoren Szene ist in Deutschland zwar noch klein, doch das wird sich mit der Zeit sicher noch entwickeln.



    Die Autorin hat eine große Schwäche für Schottland und deswegen ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass einige ihrer Romane in Schottland angesiedelt sind.
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  22. Juli 1746


  
    
  


  
    „Ihr solltet wirklich einen Bissen zu Euch nehmen“, ermahnte Elly ihre Herrin. „Ihr braucht Nahrung für Euer Baby.“


    Montana Gordon lehnte sich bleich in die Kissen zurück.


    „Ich kann ja doch nichts bei mir behalten“, jammerte sie.


    „Master Bhreac wird mir den Kopf abreißen. Er hat mir ausdrücklich aufgetragen, dafür zu sorgen, dass Ihr Euer Frühstück esst. – Wenigstens zur Hälfte.“


    „Aber ich kann nicht!“, beharrte Montana.


    Elly setzte sich neben ihre Herrin auf das Bett und nahm eine Schüssel mit Porridge vom Tablett, welches auf einem Tischchen stand.


    „Ein paar Löffel Porridge“, bat Elly. „Euer Gemahl hat sogar extra für Honig bezahlt. Der Wirt musste erst welchen kaufen gehen. Und es ist mit Rahm angemacht. Ganz cremig. – Schaut!“


    Montana blickte auf den Haferbrei und hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Schwach schüttelte sie den Kopf.


    Elly machte sich große Sorgen um ihre Herrin. In drei Tagen würden sie mit dem Schiff nach Amerika fahren und Montana Gordon, im dritten Monat schwanger, war so schwach, wie ein Neugeborenes. Wie sollte die arme Person nur die Seereise überstehen? Sie würden bei günstigen Umständen etwa sechs Wochen auf See sein, wenn der Wind schlecht stand entsprechend länger. Elly hatte selbst ein wenig Angst vor der Überfahrt. Sie hatte lieber festen Boden unter den Füßen. Was, wenn das Schiff sank oder sielle von Piraten angegriffen werden würden?


    „Warum isst du nicht den Porridge und sagst meinem Gemahl, ich hätte ihn gegessen?“, schlug Montana hoffnungsvoll vor.


    Elly schüttelte den Kopf.


    „Nein. Erstens werde ich Euren Gatten lieber nicht anlügen, denn wenn er es erfährt, dann gnade mir Gott. Zweitens möchte ich ja auch, dass Ihr endlich zu Kräften kommt. Wir reisen in drei Tagen ab. Ihr müsst ein wenig mehr auf die Rippen bekommen, sonst übersteht ihr die Reise nicht.“


    Seufzend nickte Montana und ließ sich von Elly einen Löffel mit Porridge in den Mund schieben. Sie musste würgen, aß jedoch tapfer noch zwei weitere Löffel. Beim Vierten konnte sie es nicht mehr aufhalten und sie erbrach sich.


    „Tut mir leid … tut mir leid ...“, stammelte sie unter Tränen.


    Elly versuchte, ihre Herrin, das Bett und sich selbst so gut es ging zu reinigen.


    „Ist schon gut. Ihr könnt doch nichts dafür. Aber es ist jammerschade um das gute Essen und Ihr habt wieder nichts im Magen.“


    „Ich versuche es heute Nachmittag nochmal“, versprach Montana.


    Elly seufzte und half ihrer Herrin, sich das schmutzige Nachthemd auszuziehen und ein neues überzustreifen, dann räumte sie das Zimmer auf.


    „Ich werde die Wirtin um frische Bettwäsche bitten und um Wasser, um Euer Nachthemd zu waschen. Dann muss ich wohl oder Übel Eurem Gatten berichten.“


    „Er weiß, dass du dein Bestes tust. Ich kann eben einfach nichts bei mir behalten. Erst später am Tag klappt es besser.“


    „Manchmal“, meinte Elly resigniert. „Hoffen wir, dass heute etwas drin bleibt.“


    
      *
    


    
      
    


    Nachdem Elly organisiert hatte, dass man das Bett ihrer Herrin frisch bezog, wusch sie die schmutzigen Sachen und hängte sie zum Trocknen auf. Da sie ihr Kleid ebenfalls hatte waschen müssen und ihr Sonntagskleid noch feucht war von der Wäsche, die sie gestern gemacht hatte, blieb ihr nur noch ihr altes Kleid, mit welchem sie vor drei Jahren nach Broch Dubh gekommen war, um sich dort vorzustellen. Das Kleid hatte sicherlich schon bessere Tage gesehen und war mittlerweile auch ein paar Zentimeter zu kurz geraten, doch es musste reichen, bis ihre anderen Sachen trocken waren. Schicklich war der zu kurze Rocksaum nicht gerade, aber was sollte sie machen?


    Pflichtbewusst machte sie sich auf zum Gasthaus Black Stallion. Sie sollte Master Bhreac vom Zustand seiner Frau unterrichten, da er sehr beunruhigt war. Er wollte sich in dem Gasumlh in dethaus mit dem Kapitän der Sealion treffen, um alle Papiere für die Überfahrt zu erledigen.


    Sie hatten das herrschaftliche Anwesen Broch Dubh fluchtartig verlassen müssen, nachdem Master Bhreac einen englischen Soldaten getötet hatte. Damals hatten Soldaten Ellys Herrin, die zu dem Zeitpunkt noch nicht mit Master Bhreac verheiratet gewesen war, verschleppt und Bhreac hatte sie gerade noch befreien können, ehe einer der Soldaten sie vergewaltigen konnte. Kurzerhand hatte Bhreac den Sassenach getötet und war mit Montana geflohen. Nun waren alle bis hier nach Thurso gereist, um ein Schiff nach Amerika zu nehmen. Man hatte es für zu gefährlich gehalten, es in Aberdeen oder Inverness zu versuchen, da dort die Wahrscheinlichkeit groß war, auf englische Soldaten zu treffen.



    Das Black Stallion lag nicht gerade in der besten Gegend und Elly wurde mit eindeutig zweideutigen Kommentaren nur so überschüttet. Ihre wenig elegante Aufmachung machte die Sache noch schlimmer, da man sie wahrscheinlich für eine Schankmagd oder gar eine Hure hielt.


    Sie war froh, als das Black Stallion endlich in Sicht kam und sie beschleunigte ihre Schritte. Vor der Tür blieb sie kurz stehen und atmete tief durch, dann betrat sie den schummrigen Schankraum.


    Wie sie befürchtet hatte, war es voll und Tabakrauch vernebelte ihr die Sicht. Drei Schankmägde waren vollauf damit beschäftigt, die zahlreichen Gäste mit Getränken zu versorgen. Elly verzog entsetzt das Gesicht, als vor ihr ein Mann mit Holzbein eine der Mägde auf seinen Schoß zog und sein Gesicht in ihr üppiges Dekolleté vergrub.


    Mit Unbehagen bahnte sich Elly ihren Weg bis zum Tresen, wo ein Mann in seinen Sechzigern Gläser einschenkte, die die Mägde abholten und unter die Gäste verteilten. Als er Elly gewahrte, musterte er sie gründlich und spuckte hinter dem Tresen auf den Boden.


    „Kannst sofort anfangen! Siehst ja, dass wir noch Hilfe gebrauchen können“, sagte er schließlich.


    „Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Anstellung. Ich suche einen Herrn. – Mister Gordon. Er wollte sich hier mit dem Kapitän der Sealion treffen.“


    „Ah. Hmmpf.“


    Der Wirt spuckte erneut und Elly rümpfte ihre Nase.


    „Sie sind oben“, sagte der Wirt endlich. „Zimmer drei.“


    „Vielen Dank“, antwortete Elly und wandte sich erleichtert ab.
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    Der Mann lag auf dem einfachen Bett und starrte an die Decke. Wo zur Hölle blieb denn das Mädchen, das er bestellt hatte? Er hatte seinen ersten Steuermann geschickt, ihm ein Mädchen zu besorgen. Jung. Nicht zu jung. Sauber und nicht so verbraucht. Gesund natürlich, er wollte sich ja nichts einfangen.


    Er hatte in vielen Häfen Geliebte, doch hier in Thurso war er zum ersten Mal und er gedachte auch nicht, wieder hier herzukommen. Doch nach langen Wochen auf See hatte er das Bedürfnis nach einer willigen Frau, ohne große Fragen.


    Er seufzte und erhob sich vom Bett. Ruhelos ging er in der kleinen Kammer auf und ab. In ein paar Tagen würde er endlich Anker lichten und Richtung Neue Welt segeln. Dort war er immer noch am Liebsten, obwohl er auch viel Zeit in seiner Heimat Spanien verbrachte. Nachdem man ihn aber neuerdings dort suchte, war es besser, sich eine Weile dort nicht blicken zu lassen. Vielleicht machte er auch einen Abstecher in die Karibik. Er hatte einen guten Freund auf Jamaika, wo auch die schöne Lucinda auf ihn wartete. Bei dem Gedanken an die heißblütige Jamaikanerin, die zur Hälfte afrikanischer und zur Hälfte mexikanischer Abstammung war, wurde es ihm eng in den Hosen. Wo blieb nur das Mädchen. Hatte Carlos, sein erster Steuermann, etwa keine auftreiben können?


    Er öffnete die Tür, um in den dunklen Flur zu spähen. Da kam eine wahre Schönheit die Treppe hoch. Das musste sie sein. Rote Haare, eine tolle Figur und im richtigen Alter. Jetzt hatte sie die Landung erreicht und schaute sich suchend um.


    „Hier“, sagte er, auf sich aufmerksam machend.


    Das Mädchen gewahrte ihn im Dämmerlicht und kam ein paar Schritte auf ihn zu. Misstrauisch musterte sie ihn. Was hatte sie erwartet?, fragte er sich. Nun, egal. Er war sich seines Aussehens durchaus bewusst. Trotz seiner Narbe, die über seinem rechten Auge seine Stirn verunzierte, kam er im Allgemeinen beim anderen Geschlecht gut an.


    Ihm stand nicht der Sinn nach langem Geplänkel, so fasste er das Mädchen am Arm und zog sie in sein Zimmer. Ihren erschrockenen Aufschrei erstickte er mit einem feurigen Kuss.
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    Elly stieg die schmale Treppe hinauf. Es war dunkel auf der Landung. Sie schaute sich um, nach Zimmer drei Ausschau haltend.


    „Hier“, ertönte plötzlich eine dunkle Stimme und sie erblickte einen Mann, der aus einem der Zimmer lugte.


    Erwartete man sie bereits? Sie ging näher heran, wollte den Mann fragen, ob das Zimmer drei war, doch plötzlich fasste er sie am Arm und zog sie in das Zimmer, die Tür hinter ihnaumen zuschlagend. Sie öffnete ihre Lippen zu einem Schrei, da verschloss der Fremde ihr prompt den Mund mit seinem.


    Erschrocken riss sie die Augen weit auf und stemmte die Hände gegen seine Brust. Ihr Herz klopfte vor Angst und Empörung. Verzweifelt versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu winden, doch er war viel zu stark. Er hatte zwar nicht die breite Kämpferstatur wie ihr Master, doch er war mit ebenso harten Muskeln ausgestattet. Sie war in seinen Armen gefangen, wie in einem Schraubstock. Ein Kräftemessen mit ihm konnte unmöglich zu ihren Gunsten ausgehen, also griff sie zu der einzigen Waffe, die ihr noch zur Verfügung stand. Ihren Fingernägeln.


    „Au, verdammt!“


    Prompt war er von ihr zurückgewichen und starrte sie wütend an. Sie wollte gerade die Tür aufreißen, um von diesem Unhold zu fliehen, da packte er sie am Arm und sie schrie empört auf.


    „Lasst mich los oder ich schrei um Hilfe!“


    „Was für ein Spiel ist das? Ich bezahle nicht für Spielchen. Ich wollte nur einen ganz normalen Fick. Gibt es denn in diesem verfluchten Land keine normalen Huren?“, fragte er mit fremdländischem Akzent.


    „Hure? – Bastard! Vielleicht war Eure Mutter eine Hure – aber ich bin keine!“


    Der Mann starrte sie verdutzt an und ließ sie so plötzlich los, dass sie beinahe gestürzt wäre. Ihr Atem ging heftig. In ihrem Inneren tobte eine Mischung aus Angst und Wut. Wie konnte er es wagen, sie für eine Hure zu halten? Sicher, sie war keine hochwohlgeborene Lady, doch sie war noch immer weit davon entfernt, dass zu sein, was er vermutlich in ihr gesehen hatte.


    „Du ...“, er schüttelte den Kopf. „... du bist nicht zu mir geschickt worden? Du bist nicht die – ich meine ...“


    „Ich weiß nicht, wen Ihr erwartet habt, Mister, aber sicher nicht mich!“, brachte sie wütend hervor. „Ich suche meinen Master, weil ich ihm etwas Wichtiges zu berichten habe und er soll hier in Zimmer drei sein. Wenn ich ihm erzähle, was Ihr gerade ...“


    „Es tut mir leid“, unterbrach er sie. „Wirklich! Es war alles ein schreckliches Missverständnis. Ich bitte Euch aufrichtig, meine Entschuldigung anzunehmen. – Bitte.“


    Elly nahm sich zum ersten Mal, seit sie hier in dieses Zimmer gerissen worden war, die Zeit, ihren Angreifer näher zu betrachten. Wie schon sein Akzent vermuten ließ, war er offenbar südländischer Herkunft. Seine Haut war sonnengebräunt, das schwarze, glänzende Haar fiel ihm wellig bis zur Mitte der kräftigen Oberarme. Über seinen fast schwarzen Augen zierte eine Narbe die rechte Seite seiner Stirn. Er war nicht so hochgewachsen wie Master Bhreac, aber immer noch weit größer als Elly sir r als Eelbst und von einer kräftigen und trotzdem eleganten Statur.


    Er sah sie bittend an, dann lächelte er und Elly fand, dass er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte. Trotzdem war er immer noch ein ungehobelter Flegel! Ein Wüstling. Ja, das war er! Sie sollte hier wirklich schleunigst verschwinden.


    „Ich weiß nicht, ob ich Eure Entschuldigung annehmen sollte. Ihr hättet mich beinahe vergewaltigt!“


    „Nichts liegt mir ferner, als einer Lady Gewalt anzutun. Ich dachte, Ihr würdet die Person sein, nach der ich geschickt hatte. Es war so dunkel im Flur, deswegen habe ich Euch verwechselt. Ich weiß, dass es unverzeihlich ist, dennoch bitte ich Euch, nehmt meine Entschuldigung an.“


    Elly schaute verstohlen an sich hinab. Er hätte sie auch bei besserem Licht sicherlich für eine Hure gehalten. Sie musste ja selbst zugeben, dass sie mit dem zu kurzen Rocksaum nicht gerade seriös wirkte. Außerdem war das Lächeln dieses aufregenden Mannes umwerfend und sie spürte, wie sie weiche Knie bekam. Auf einmal wünschte sie sich, er würde sie wieder küssen. – Was für ein unerhörter Gedanke! So würde nur eine der Frauen denken, für die er sie gehalten hatte.


    „Nun … nun gut“, brachte sie schließlich atemlos hervor. „Ich werde schweigen, aber ich hoffe, ich werde Euch nie wieder sehen!“


    „Ich habe nie zuvor etwas so bedauert, Querida“, sagte er in sinnlichem Ton und ließ damit offen, ob er damit seinen Fauxpas oder ihren Wunsch, ihn nie wieder zu sehen meinte.


    Der Fremde bedachte sie mit einem leicht ironischen Grinsen und seine schwarzen Augen bohrten sich in ihre Moosgrünen, hielten ihren Blick fest, bis sie den Blick abwendete und beinah panisch aus dem Zimmer floh. Sein kehliges Lachen verfolgte sie bis in den Flur. Sie war schon fast die Treppe hinunter gerannt, als sie sich besann und ihr wieder einfiel, weswegen sie eigentlich gekommen war. Sie blieb stehen.


    Eine Frau kam die Treppe hinauf. Die Lippen rot geschminkt und der Ausschnitt tief genug, dass Elly von oben herab ihre Brustwarzen sehen konnte. Das musste die Frau sein, die der Fremde erwartete. Männer! Sie waren ja solche Lüstlinge!


    Die Frau musterte Elly kühl und stolzierte an ihr vorbei. Elly stieg nach ihr die Stufen hinauf und erblickte diesmal gleich das Zimmer mit der Nummer drei. Es lag auf der anderen Seite der Treppe, als das Zimmer von diesem Fremden. So ging die andere Frau nach rechts und klopfte an die Tür, aus der Elly vor einigen Minuten geflohen war und Elly wandte sich nach links und huschte, ohne anzuklopfen, in das Zimmer, wo zwei erstaunte Augenpaare sie leicht erschrocken ansahen.
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    Es klopfte und der Mann riss die Tür auf. Vor ihm stand eine Frau Anfang zwanzig mit einem hübschen Gesicht, einladend roten Lippen und einem üppigen Dekolleté. Genau das, was er gewollt hatte. – Jedenfalls noch bis vor wenigen Minuten. Jetzt jedoch spukte ihm eine kesse Rothaarige mit grünen Augen im Kopf herum.


    „Tut mir leid, ich habe meine Pläne geändert“, sagte er und drückte der Schönheit eine Münze in die Hand. „Vielleicht ein anderes Mal.“


    Die Hure drehte die Münze zwischen den Fingern, es war mehr, als sie normalerweise verdient hätte.


    „Schade Süßer. Aber wenn du wirklich nicht willst?“


    „Wie gesagt, habe ich meine Pläne geändert.“


    Mit diesen Worten verschloss er die Tür.


    Er tigerte in dem kleinen Zimmer im Kreis, fluchte leise aber leidenschaftlich vor sich hin. Das war ihm wirklich lange nicht passiert, dass er wegen eines Mädchens so den Kopf verlor. Jetzt hatte er ein Problem. Sein ganzer Körper schrie nach Erfüllung, die es nicht geben würde. Seine Laune sank auf den Nullpunkt. Warum hatte er auch die Hure weggeschickt und sie noch dazu für nichts bezahlt? Er musste wirklich seinen Verstand verloren haben.


    Frustriert kickte er gegen den Bettpfosten. Ein Schmerz durchfuhr seinen Fuß und er setzte sich auf das Bett, den schmerzenden Fuß haltend.


    „Mierda! Puta madre!“, fluchte er ungehalten.


    Es wurde an der Zeit, dieses kalte und verfluchte Land zu verlassen. Nie wieder würde er hierher zurückkommen!
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    „Es … es tut mir leid, ich … ich“, stammelte Elly, nachdem sie in das Zimmer geplatzt war.


    Bhreac war aufgesprungen und runzelte die Stirn.


    „Ist etwas mit Montana?“, fragte er besorgt, denn er konnte sich nur einen Grund vorstellen, warum die Zofe seiner Frau hier so ohne anzuklopfen hereinstürmte.


    „Nein! Ich war nur – in Gedanken“, redete sich Elly wenig überzeugend heraus.


    Bhreac musterte sie skeptisch, doch er drang nicht weiter in sie.


    „Elly, darf ich dir Käpt'n Jacobs ve eorstellen?“


    „Käpt'n Jacobs, dies ist die Zofe meiner Gattin. Elly Innes.“


    Elly machte einen höflichen Knicks in Richtung des älteren, bärtigen Mannes.


    „Miss Innes“, sagte der Kapitän grüßend.


    Bhreac rückte Elly einen Stuhl zurecht und setzte sich ebenfalls wieder auf seinen Stuhl, aus dem er vor wenigen Minuten so plötzlich aufgesprungen war.


    „Nun Elly. Was hast du mir zu berichten. Hat meine Gattin etwas gegessen?“


    „Ja Sir. Nur ...“


    „Das sind ja gute Neuigkeiten“, freute sich Bhreac.


    „... nur, dass sie es leider wieder nicht bei sich behalten hat“, brachte Elly ihren unterbrochenen Satz zu Ende.


    „Geht es Eurer Gattin nicht gut?“, fragte Kapitän Jacobs.


    Bhreac seufzte, die freudige Stimmung war wieder verflogen.


    „Sie ist in Umständen. Leider behält sie kaum Nahrung bei sich. Ich mache mir große Sorgen wegen der Reise.“


    „Kommt gleich mal mit mir zum Schiff. Dann gebe ich Euch etwas Zwieback“, sagte Kapitän Jacobs zu Bhreac.


    „Und du wirst deiner Herrin morgens einen Becher Pfefferminztee mit einem Löffel Honig verabreichen“, richtete sich Kapitän Jacobs nun an Elly. „Der Tee muss schon am Abend zuvor angemacht und am nächsten Morgen leicht angewärmt werden. Lass deine Herrin den Tee in kleinen Schlucken trinken. So langsam, dass sie etwa eine halbe Stunde mit dem Becher beschäftigt ist. Dann lass sie eine weitere halbe Stunde ruhen. Wenn sie das bei sich behalten kann, kommt Schritt zwei. Eine halbe Stunde nach dem Tee gibst du ihr in warme Milch eingeweichten Zwieback. Wenn möglich Ziegenmilch, Kuhmilch geht aber auch. Auch bei dem Zwieback gilt. Alles mit viel Ruhe und ganz langsam. Wenn das gut geht, verabreiche ihr mittags eine Brühe, nicht zu salzig und am Abend wieder Zwieback in Milch.“


    „Ich wusste ja nicht, dass Ihr in der Medizin bewandert seid“, wunderte sich Bhreac.


    „Meine Gattin, Gott hab sie selig, hat mir elf Kinder geboren und bei allen hatte sie diese Beschwerden“, erklärte Kapitän Jacobs.


    „Also Mädchen, mach nur alles so, wie ich dir gesagt habe.“


    „Das werde ich“, versprach Elly. „Ich gehe besser zurück. Ich will Lady Montana nicht so lange allein lassen.“


    „Ja, tu das. Richte ihr bitte aus, dass ich noch mit Käpt'n Jacobs zum Hafen hinunter gehe und dass ich dann nach Hause komme.“


    Elly erhob sich.


    „Mach ich.“


    Sie knickste erneut vor dem älteren Kapitän.


    „Hat mich gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Kapitän Jacobs.“


    „Ganz meinerseits Mädchen. Bestelle deiner Herrin einen schönen Gruß und meine aufrichtigsten Wünsche zur Genesung.“


    
      *
    


    
      
    


    Elly machte noch einen Abstecher zu den Marktständen um ein Bündel Pfefferminze zu kaufen. Sie war sich nicht sicher, ob das Gasthaus Seaview, in dem sie wohnten, Pfefferminze hatte. Sie war zuversichtlich, ihrer Herrin endlich helfen zu können.


    Mit der Pfefferminze eilte sie zurück zum Seaview, wo sie den Tee in der Küche selbst zubereitete. Morgen früh würde sich zeigen, ob das Rezept des alten Seebären etwas taugte.



    Vorsichtig öffnete sie die Tür zu Montanas Kammer und schlüpfte hinein. Ihre Herrin schien zu schlafen. Leise trat Elly ans Bett. Die helle Haut von Montana wirkte durchscheinend. Sie war zwar von Natur her ein hellerer Typ, doch jetzt sah sie so blass aus, dass Elly vorsichtig zwei Finger auf ihren Puls am Handgelenk legte. – Gott sei Dank! Sie lebte noch. Einen schrecklichen Moment hatte sie gedacht, ihrer Herrin sei während ihrer Abwesenheit etwas zugestoßen.


    Montana schlug flatternd die Augen auf.


    „Du bist zurück?“


    „Ja und ich habe fantastische Neuigkeiten!“, verkündete Elly euphorisch.


    „Neuigkeiten? Was gibt es denn so Aufregendes?“


    Ellys Freude erlitt einen kleinen Dämpfer, als sie registrierte, wie schwach die Stimme ihre Herrin klang. Hoffentlich würde sich ihr Gesundheitszustand ab morgen bessern.


    „Ich habe Eurem Gatten berichtet, wie ich sollte und dann hat der Kapitän – Moment, wie war noch gleich der Name? – Ach ja! Kapitän Jacobs. Also, Kapitän Jacobs Frau hat elf Kinder bekommen ...“


    „Bitte!“, unterbrach Montana stöhnend. „Erzähl mir bitte nichts vom Kinderkriegen!“


    „Wartet ab!“, beschwichtigte Elly aufgeregt. „Also, wie ich schon sagte, hat die Frau elf Kinder geboren und ch geborenjedes Mal hatte sie diese furchtbare Übelkeit. Und deswegen wusste der Kapitän auch, was in so einem Fall zu tun ist. Er hat mir alles genau erklärt. Ab morgen früh fangen wir an, Ihr werdet sehen, bald schon geht es Euch besser und Ihr seid wieder munter und der Herr braucht sich wegen der Reise keine Sorgen mehr zu machen.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr!“, stöhnte Montana kraftlos.


    „Wollt Ihr denn gar nicht hören, was der Kapitän für Euren Fall geraten hat?“, fragte Elly enttäuscht über den mangelnden Enthusiasmus ihrer Herrin.


    „Du wirst es mir ohnehin gleich erzählen! Also bitte, fang an. Was hat denn der gute Kapitän Johns gesagt?“, gab sich Montana geschlagen.


    „Kapitän Jacobs!“, verbesserte Elly.


    „Von mir aus auch das“, stöhnte Montana.


    Elly erklärte alles so, wie Kapitän Jacobs ihr aufgetragen hatte.


    „... das wird bestimmt helfen“, endete sie.


    „Schaden kann es jedenfalls nicht mehr, als alles andere“, seufzte Montana. „Sei bitte so lieb und bring mir ein wenig Wasser. Dann werde ich noch etwas schlafen.“


    Eilig machte sich Elly auf in die Küche, um das Gewünschte zu besorgen. Zu ihrer Erleichterung behielt ihre Herrin das Wasser diesmal auch bei sich.
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    „Habt Ihr es auch bequem?“, fragte Elly besorgt.


    „Ja Elly. Es ist alles bestens. Geh und hilf den Anderen. Ich komme schon zurecht“, sagte Montana leicht genervt.


    Montana hatte sich die letzten Tage ein wenig erholen können, nachdem die von Kapitän Jacobs vorgeschlagene Kur gut funktioniert hatte und sie sich endlich morgens nicht mehr erbrechen musste und sogar etwas Nahrung bei sich behalten konnte.


    „Gut. Wenn Ihr wirklich sicher seid, dass ich Euch jetzt einen Moment allein lassen kann, dann ...“


    „Ja, geh jetzt!“


    Noch immer ein wenig skeptisch, gab Elly schließlich nach und nach einem letzten Blick über die enge Kabine mit der kleinen Koje, machte sie sich endlich auf, den Anderen beim Verladen der Sachen zu helfen.



    Elly war froh, der stickiml;gen Kabine entkommen zu sein und die frische Brise an Deck genießen zu können. Bald würden sie ablegen. Alle Sachen waren verladen und Master Bhreac war jetzt unter Deck bei seiner Gattin. Elly atmete tief ein und seufzte. Wie würde sie die Heimat vermissen. Hoffentlich war Amerika nicht allzu verschieden von Schottland.


    Sie ließ einen letzten, verträumten Blick über die kleine Hafenstadt gleiten. Die St. Peters Church, dort hatten Master Bhreac und Lady Montana geheiratet, nachdem Bhreac seine Liebste aus den Händen ihrer Entführer gerettet hatte. Plötzlich fiel ihr Blick auf eine ihr vertraute Statur. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr, doch sie wusste auch so, um wen es sich handelte. Seine tiefschwarzen Haare hätte sie überall erkannt. Es war der verwegene Fremde, der ihr einen Kuss gestohlen hatte. Er sprach mit ein paar Seeleuten, die offenbar von derselben Herkunft waren, wie er. Allesamt braun gebrannt und schwarzhaarig.


    Ihr Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. Dabei sollte sie ihn wirklich verachten für das, was er getan hatte. Er war ein Lüstling und ein Wüstling noch dazu!


    Plötzlich drehte er sich zu ihr um und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Er hob die Hand zum Gruß. Schnell wandte Elly sich um und rannte wieder unter Deck.



    Im Dämmerlicht des schmalen Gangs stieß sie mit jemandem zusammen.


    „Na so etwas!“, ertönte eine überraschte Stimme. „Ach du bist das Mädchen. Warum so eilig? Man könnte meinen, der Teufel persönlich wäre hinter dir her.“


    „Bitte entschuldigt Kapitän Jacobs. Es ist so dunkel hier unten, da hab ich Euch gar nicht gesehen. Ich wollte nur nach meiner Herrin schauen. Vielleicht braucht sie mich.“


    „Wir legen gleich ab. Willst du denn nicht an Deck sein, wenn es soweit ist?“, fragte Kapitän Jacobs freundlich.


    Elly schüttelte entsetzt den Kopf.


    „Nein!“, erwiderte sie eine Spur zu heftig. „Ich … ich mag keinen Abschied“, fügte sie einer Eingebung folgend hinzu.


    Kapitän Jacobs schien mit dieser Antwort zufrieden.


    „Das kann ich gut verstehen Mädchen. Ging mir bei meiner ersten Fahrt auch so. Man gewöhnt sich dran. – An das Abschied nehmen.“


    Er tätschelte ihr väterlich die Wange.


    „Du wirst mich jetzt entschuldigen müssen. Man braucht mich jetzt an Deck.“


    „Na-natürlich!“


    Elly war froh, als der Kapitän nach oben verschwand und sie eilte weiter zu der Kabine, die sie Cine>
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    „Passt mir ja auf, dass niemand von der Mannschaft sich an der Ladung zu schaffen macht. Hundert Fässer Whisky können für die Meisten schon eine Versuchung darstellen. Ihr werdet mir mit Eurem Kopf dafür bezahlen, wenn mir auch nur ein Fass angerührt wird, ist das klar?“


    Der Mann schaute die beiden Seeleute scharf an.


    „Sí Capitán“, sagten Carlos, der erste Steuermann und Peppo, der Proviantmeister wie aus einem Mund.


    „Dann ist ja gut. Ich will aus diesem Whisky in den Kolonien ein gutes Geschäft schlagen.“


    „Könnt Euch auf uns verlass'n Capitán!“


    „Gut. Wir sehen uns in einer Stunde an Bord.“


    Der Kapitän drehte sich um, und sein Blick blieb an einer zierlichen Gestalt hängen, die an Bord der Sealion an Deck stand und in seine Richtung blickte. Es war diese kleine Rothaarige aus dem Black Stallion, die er für eine Hure gehalten hatte. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und hob den Arm zum Gruß, doch das Mädchen wandte sich ab und verschwand.


    Er hatte seit ihrer Begegnung immer wieder an das Mädchen gedacht. Sie hatte etwas an sich, was ihn fesselte. Nachts träumte er sogar von ihr. Leider hatte er sie nicht mehr wieder gesehen und nun stand sie dort auf dem Schiff, dass ebenfalls nach Amerika fahren würde.


    Irgendetwas musste daraus zu machen sein. Er musste dieses Mädchen haben, koste es, was es wolle!


    Entschlossen machte er sich auf zum Black Stallion, um seine Sachen zu holen. Ja, er würde etwas unternehmen und er wusste auch genau, was!
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    Sie waren seit einer Woche unterwegs und entgegen ihren Erwartungen genoss Elly die Reise. Sie hatten guten Wind und kamen gut voran. Ihrer Herrin ging es immer besser und alle atmeten erleichtert auf. Besonders Master Bhreac, der jetzt vollauf damit beschäftigt war, den wachsenden Appetit seiner Gemahlin zu stillen. Mal hatte sie Hunger auf Fisch, ein anderes Mal auf Trockenpflaumen und wieder ein anderes Mal auf pochierte Eier. Der Schi Fine>


    Es war noch recht früh am Morgen, Elly stand an Deck und ließ sich den Wind um die Nase wehen, als plötzlich ein Ruf aus dem Krähennest ertönte.


    „Schiff in Sicht!“


    Kapitän Jacobs griff zu seinem Fernrohr und stellte sich neben Elly ans Heck des Schiffes, um zu sehen, wer da hinter ihnen kam.


    „Könnt Ihr was erkennen Kapitän?“, wollte Elly wissen.


    „Ist zu weit weg. Aber er ist schneller, als wir, also werden wir es bald herausfinden.“


    „Gibt es Grund zur Besorgnis?“, wollte Elly wissen, der die gerunzelte Stirn des Kapitäns gar nicht gefiel.


    „Das weiß man nie so genau, doch ich denke nicht. Wie schon gesagt, wir werden es bald herausgefunden haben.“


    „Und wenn es ...“, Elly vermochte nicht, auszusprechen, was ihr gerade durch den Kopf ging.


    „Uns bleibt nur eines. – Abwarten! Bitte entschuldige mich Mädchen. Ich muss mich um die Mannschaft kümmern.“


    Besorgt schaute Elly dem Kapitän hinterher.



    Eine Stunde später scholl erneut ein Schrei über Deck.


    „Es ist ein Engländer!“


    Wieder zückte Kapitän Jacobs sein Fernrohr und schaute selbst nach.


    „Ja, tatsächlich. Es ist eine Brigg.“


    „Sie holen die englische Flagge ein!“, ertönte eine aufgeregte Stimme aus dem Krähennest.


    Die Seeleute hatten sich am Heck versammelt. Mittlerweile konnte man die Brigg auch ohne Fernrohr ganz gut sehen.


    „Gibt's Ärger?“, fragte Bhreac, der soeben dazu getreten war.


    „Sieht ganz danach aus!“, brummte Kapitän Jacobs.


    „Sie hissen den Jolly Roger!“, schrie der Matrose im Ausguck.


    „Was heißt das?“, wollte Elly wissen.


    „Die Totenkopfflagge. Das Zeichen der Piraten!“, erklärte Bhreac. „Können wir sie abwehren Kapitän Jacobs?“


    Der Kapitän schüttelte den Kopf.


    „Nein! Unmöglich. Wir haben zwar Kanonen an Bord, aber wir würden so oder so geentert werden. Wenn wir uns kampflos ergeben, sind unsere Chancen noch am Besten.“



    Die Brigg kam stetig näher und Elly biss sich vor Aufregung auf die Unterlippe. Ihr Herz pochte wie wild. Das Piratenschiff war jetzt nah genug, dass auch Elly die schwarze Totenkopfflagge sehen konnte.


    „Elly. Geh jetzt zu den anderen Frauen und den Kindern unter Deck“, sagte Bhreac neben ihr.


    „Aber ich dachte, wir würden nicht kämpfen?“


    „Wir werden uns nicht verteidigen, das heißt aber nicht, dass die Piraten nicht schießen werden. Außerdem sind Piraten nicht gerade für ihre guten Manieren gegenüber hübschen Frauen bekannt.“


    Elly hatte Angst, doch sie zögerte.


    „Geh schon. Geh zu Lady Montana und verbarrikadiert euch alle zusammen in der großen Kabine. Öffnet die Tür nicht eher, ehe ich oder der Käpt'n es euch nicht ausdrücklich gesagt haben. – Hast du verstanden?“


    Elly nickte und eilte unter Deck.



    Montana schaute sie etwas verunsichert an, als sie in die kleine Kabine platzte.


    „Ist etwas geschehen? Wir haben die Fahrt verlangsamt und ich habe aufgeregte Stimmen gehört. Erzähl mir, was da vor sich geht!“, forderte Montana.


    „Bitte regt Euch nicht auf. Es wird alles gut. Wir müssen jetzt zu Lady Gwen und den anderen gehen. Kommt!“


    „Willst du mir nicht endlich sagen, was hier vor sich geht? Eher gehe ich nicht einen Schritt!“, sagte Montana und schaute Elly herausfordernd an.


    „Ich erzähl euch ja alles, wenn wir in ...“


    Ein furchtbarer Krach ließ die Frauen erschrocken zusammenfahren.


    „Was war das?“, fragte Montana mit zitternder Stimme. „Kanonen? Werden wir etwa angegriffen?“


    Erneut ertönte ein dröhnender Lärm, diesmal war es deutlich zu hören, dass es ein Kanonenschuss war. Die Kanonenkugel schien unmittelbar neben ihnen ins Wasser gefallen zu sein.


    „Bitte kommt jetzt“, flehte Elly. „Euer Gatte hat mir aufgetragen, Euch zu den anderen Frauen zu bringen. Wir sollen uns dort verbarrikadieren.“


    „Heilige Schei&sz Sligkadieren.&lig;e“, entfuhr es Montana.


    Elly schaute ihre Herrin entsetzt an, zuckte dann resignierend mit den Schultern und nahm Montana kurzerhand beim Arm, um sie aus der Kabine zu führen.



    Die Frauen und Kinder hatten sich in der großen Kabine eingeschlossen und saßen zusammengekauert in den Kojen. Montana, Elly und Isabell mit ihren Kindern saßen dicht aneinandergedrängt auf Isabells Koje. Seit ein paar Minuten hatten sie keine Kanonenschüsse mehr gehört. Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch das Schiff.


    „Wir sinken!“, schrie Morna hysterisch. „Hilfe! Wir werden alle sterben!“


    „Sei still!“, herrschte Lady Gwen die Magd an. „Du jagst den Kindern ja Angst ein!“


    „Wir sind gerammt worden“, mischte sich Elly ein.


    Montana nickte.


    „Ja, du hast wohl recht.“


    Schreie und Schritte waren vom Deck her zu hören.


    „Sie entern uns!“ Elly konnte ein Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    Der Tumult an Deck hielt eine Weile an, die den Eingeschlossenen wie eine Ewigkeit vorkam. Dann wurde es still. Die ängstlich Wartenden wagten nicht, sich zu bewegen, aus Angst, ein Geräusch ihrerseits würde die Piraten auf ihre Spur lenken.


    „Was, wenn sie das Schiff versenken und wir hier eingeschlossen sind?“, fragte Marie ängstlich.


    Die beiden zweijährigen Zwillinge Muriel und Faye, Maries Töchter, fingen leise an zu weinen.


    Plötzlich waren Stimmen und Schritte zu hören.


    „Sie kommen“, flüsterte Isabell tonlos.


    Lady Gwen fing an, halblaut zu beten und die anderen fielen nach und nach in das Vater Unser mit ein.


    Jemand bollerte gegen die Tür und die Kinder schrien auf. Verbissen beteten die Frauen weiter. Mit Tränen in den Augen, sich gegenseitig an den Händen haltend wiederholten sie das Vater Unser immer wieder, während vor der Tür mittlerweile mehrere Männer versammelt zu sein schienen.


    „... der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein ...“


    BUUUMMMM – Es bollerte gegen die Tür.


    „... Name, Dein Reich komme, Dein Wille geschehen. Unser tägliches ...“


    &bdquo"1em" align="justify"> BUUUMMMM


    „Brot gib uns heute ...“


    BUUUMMMM


    Die Tür wurde halb aus den Angeln gerissen und die Frauen und Kinder schrien nun panisch vor Angst.


    BUUUMMMM


    Mit einem lauten Knall krachte die Tür zu Boden und mehrere fremdländisch aussehende Männer kamen in die Kabine gestürmt. Einer von Ihnen trug eine schwarze Maske vor dem Gesicht. Er blickte die im Raum versammelten Frauen und Kinder an, dann trat er ein paar Schritte vor und die Frauen und Kinder wichen entsetzt zurück.


    Ellys Herz klopfte wie wild. Was würde jetzt mit ihnen passieren? Hoffentlich würden die Piraten Lady Montana und die Kinder verschonen.


    Der Maskenmann kam näher. Er kam direkt auf Isabells Koje zu und blieb kurz davor stehen. Seine dunklen Augen waren das Einzige, was Elly von seinem Gesicht sehen konnte. Der Pirat heftete seinen Blick auf Elly und streckte die Hand nach ihr aus. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie am Handgelenk gepackt und auf die Füße gezogen.


    Sie schrie auf.


    Lady Gwen sprang auf und warf sich dem Piraten an den Arm, mit dem er Elly hielt.


    „Lasst das Mädchen in Ruhe. Ihr habt kein Recht! Habt Ihr denn gar keinen Anstand?“


    Der Maskenmann drehte sich zu der alten Dame um.


    „Mutter. Verzeiht, wenn ich Euch mit einer unangenehmen Wahrheit konfrontieren muss. Piraten haben keinen Anstand. Piraten nehmen sich, was sie wollen. Und zufällig will ich dieses Mädchen!“


    Beinahe sanft löste er mit der freien Hand ihre Finger von seinem Arm und zerrte Elly mit sich. Sie sträubte sich, doch der Pirat war viel zu stark. Hinter ihr waren die Frauen aufgesprungen, doch die anderen Piraten hielten die weinenden und flehenden Frauen zurück.


    „Was habt ihr mit den Männern gemacht?“, fragte Elly, als sie durch den engen Gang eilten.


    „Eingesperrt! Keine Angst, sie sind nicht verletzt. Außer in ihrem Stolz vielleicht. Eure Freundinnen können sie befreien, wenn wir hier verschwunden sind. Natürlich wird das ein wenig dauern, denn wir haben den Schlüssel versteckt.“


    Der Maskenmann lachte leise.


    „Wohin führt Ihr mich?“, wollte Elly wissen, als sie die Treppe nach oben stiegen. „Was wollt Ihr von mir?“


    „Das werdet Ihr schon noch herausfinden, meine kleine Füchsin.“


    
      
    

  


  
    
  


  
    
  


  


  [image: ]


  9


  
    
  


  
    Man hatte sie an Bord des Piratenschiffes gebracht und nun stand sie in der Kapitänskajüte und fragte sich bange, was weiter mit ihr geschehen würde. Ihr Entführer hatte seine Maske nicht gelüftet. Nachdem er sie in seine Kabine gebracht hatte, war er gegangen und hatte die Tür von außen verriegelt.


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon in dieser Kabine eingesperrt war. Es mochten Stunden sein, genauso gut konnte auch erst eine viertel Stunde vergangen sein.


    Sie war eine Weile in der Kabine auf und ab gegangen. Auf dem Schreibtisch hatte sie nichts gefunden, was ihr als Waffe dienlich sein konnte. Die Truhen, die an der anderen Seite der Kabine standen und der Hängeschrank waren mit Schlössern versehen, so hatte sie dort nicht nachsehen können. Sonst gab es nur noch das Bett, welches weit größer war, als sie für eine Schiffskoje vermutet hätte. Als Kapitän schlief man offenbar weit gemütlicher, als der Rest an Bord.


    Elly hoffte, dass nicht von ihr erwartet wurde, dass sie das Bett des Piraten teilte. Allein der Gedanke, sie könnte hier auf dem Bett vergewaltigt werden, ließ ihre Knie weich werden.


    Was sollte sie nur tun?


    Sie schaute sich nochmal etwas genauer um, ob sie irgendetwas finden konnte, was auf die Identität ihres Entführers hinwies. Auf dem Schreibtisch lagen eine Karte von South Carolina und eine von Charles-Town. Offenbar war er also kein Engländer, sondern von den neuen Kolonien.


    Sie hörte Schritte auf dem Gang und ihr Herz schlug schneller. Was würde jetzt passieren? Wie sollte sie dem unheimlichen Maskenmann gegenübertreten? Sollte sie sich dort neben den Schreibtisch stellen? Oder lieber irgendwo hinsetzen, damit sie nicht wegen ihrer weichen Knie zusammensacken konnte? Nur wohin konnte sie sich setzen? Auf das Bett? Bloß nicht! Das wäre ja geradezu eine Einladung zur Vergewaltigung.


    Die Schritte kamen näher und Elly sah sich panisch in der Kabine um. Kurzentschlossen lief sie hinter den Schreibtisch, so hatte sie wenigstens etwas zwischen sich und dem unheimlichen Piraten.


    Die Tür wurde entriegelt und schwang auf. Elly unterdrückte einen Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg. Ihre Hände fassten nach der schweren Platte des Schreibtisches für Support.


    Ihr Entführer trat in die Kabine. Wie schon zuvor trug er die Maske. Elly fragte sich, warum er sich nicht zu erkennen gab. Es machte sie nervös, dass sie nur seine Augen sehen konnte.


    Der Pirat schloss die Tür und blieb stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er blickte sie aus unergründlichen, schwarzen Augen an.


    Elly schluckte schwer. Wie sie befürchtet hatte, drohten ihre Knie unter ihr nachzugeben. Dass sie seine Gesichtszüge und somit seine Stimmung nicht sehen konnte, machte die Sache nicht eben besser. Sie hatte keine Idee, warum der Kerl sie scheinbar so zielstrebig entführt hatte. Er schien genau gewusst zu haben, dass sie sich an Bord befand und hatte offenbar sonst nichts von der Sealion mitgenommen. Das war wirklich untypisch für Piraten.


    Es klopfte an der Tür und der Maskenmann öffnete sie, um zwei Matrosen hereinzulassen, die einen Zuber trugen. Sie stellten den Zuber vor dem Bett ab und verließen die Kabine mit einem spekulierendem Seitenblick auf Elly, die sich äußerst unbehaglich fühlte.


    Es vergingen weitere Minuten, die Elly wie Ewigkeiten vorkamen, dann klopfte es erneut und wieder ließ der Maskenmann die beiden Matrosen hinein, die nun jeder zwei Eimer mit Wasser trugen und in dem Zuber ausleerten. Insgesamt fünf mal kamen die Matrosen mit Wasser, bis der Zuber mit einladend dampfendem Wasser gefüllt war. Als ihr Entführer die Tür hinter den Matrosen wieder geschlossen hatte, ging er zu einer Truhe, öffnete sie und holte ein Fläschchen heraus. Er schüttete ein wenig davon in das Bad und der Duft von Rosen erfüllte die Kabine.


    „Euer Bad Mylady“, sagte er.


    Durch die Maske klang seine Stimme etwas verzerrt.


    Elly starrte ihn ungläubig an.


    „Was …?“


    Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Was für ein Spiel war das? Er erwartete doch nicht etwa, dass sie sich jetzt hier vor seinen Augen entkleidete und in den Zuber stieg. Und überhaupt! Was hatte der Barbar mit ihr vor?


    „Soll ich Euch beim Auskleiden behilflich sein?“, fragte der Pirat mit einem spöttischen Lachen in der Stimme.


    „Nein!“, entfuhr es ihr etwas schärfer, als beabsichtigt. „Ich … ich werde mich nicht ausziehen, wenn … wenn Ihr mir dabei zuseht!“


    Der Pirat trat ein paar Schritte vor, bis er direkt vor dem Schreibtisch stand. Elly wich zurück, bis sie die Schiffswand in ihrem Rücken hatte. Mit ängstlich geweiteten Augen schaute sie ihn an. Ihr Herz raste und sie atmete schwer.


    Als hätte er es sich anders überlegt, wandte sich der Maskenmann plötzlich ab und ging erneut zu der Truhe. Er öffnete sie und holte ein Kleid heraus. Lässig warf er es auf das Bett und schaute sie eindringlich an.


    „Ich lasse dich jetzt allein, aber ich erwarte, dass du in einer Stunde gebadet und in [eba"ju diesem Kleid bereitstehst. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Elly war froh, dass er ihr zumindest nicht beim Baden zusehen würde. Was danach kam, das wollte sie lieber nicht wissen, aber sie hatte einen Aufschub und für den war sie im Moment mehr als dankbar. Sie nickte auf seine Frage hin und atmete auf, als er aus der Kabine ging und die Tür hinter sich wieder zumachte.


    
      *
    


    
      
    


    Elly haderte mit ihrem Schicksal. Seit ihr Entführer die Kabine verlassen hatte, war schon ein wenig Zeit vergangen und noch immer stand sie hinter dem Schreibtisch und konnte sich nicht dazu überwinden, seinen Befehl auszuführen. Alles in ihr sträubte sich, sich für ihre eigene Vergewaltigung auch noch herauszuputzen. Dieser Bastard! Wenn alle Amerikaner so waren, dann wollte sie dieses verdammte Amerika lieber gar nicht sehen. Nun, wenn man ihre augenblickliche Situation betrachtete, dann war es sowieso fraglich, ob sie jemals die Kolonien erreichen würde. Oder besser, ob sie ihr Ziel lebend erreichen würde.


    Ihr Blick fiel auf das Kleid, welches er auf das Bett geworfen hatte. Es war dunkelgrün mit goldfarbener Spitze und sah recht teuer aus. Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, dass die Qualität und Verarbeitung erster Klasse war. Sicher war es Beutegut. Womöglich wurde die einstige Trägerin sogar ermordet. Nie im Leben würde sie dieses Kleid anziehen!


    „Ich werde den Teufel tun! Bastard!“, fluchte sie und nahm auf dem Stuhl Platz, der hinter dem Schreibtisch stand.


    Mit jeder Minute, die sie auf die Rückkehr des Piraten wartete, wurde sie nervöser. Er würde sicherlich sehr böse werden, weil sie seine Anordnung nicht befolgt hatte. Vielleicht sollte sie doch besser …? – Nein! Sie würde sich ihm nicht kampflos ergeben. Trotz dieses tapferen Gedankens war ihr schlecht vor Angst. Wenn sie sich nicht hingesetzt hätte, wäre sie sicher längst zu Boden gesunken, so weich waren ihre Knie.


    Sie dachte an ihre Herrin und Master Bhreac. An all die anderen Frauen und Kinder. Hatten die Frauen es geschafft, die Männer zu befreien? Was würden sie tun, nachdem sie wussten, dass die Piraten Elly gekidnappt hatten? Elly seufzte. Sie wollte gerettet werden doch sie wollte auch niemanden in Gefahr bringen. Es hatte keinen Sinn. Sie würde nicht befreit werden und schon bald würde ein maskierter Pirat sie vergewaltigen und vielleicht sogar töten. Es gab rein gar nichts, was sie dagegen tun könnte. Nur hoffen, es würde schnell vorüber sein.


    Sie hatte sich manchmal vorgestellt, wie es sein würde, mit einem Mann zusammen zu sein. Sie hatte nicht damit gerechnet, in den nächsten Jahren einen Mann zu ehelichen. Aber irgendwann hätte sie gern einen Gatten und Kinder gehabt. Jetzt würde ein barbarischer Mörder ihr die Unschuld rauben. Da wäre ihr dieser Südländer aus dem Gasthaus in Thurso schon lieber gewesen. 
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    Als sie Schritte auf dem Gang vernahm, begann ihr Herz zu rasen. Er kam! Großer Gott! Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte sich seiner Anordnung widersetzt und nun war es zu spät, etwas daran zu ändern. Sie würde jetzt tapfer sein müssen. Was hatte sie zu verlieren? Allen Mut zusammen nehmend, erhob sie sich von dem Stuhl, um ihrem Entführer die Stirn zu bieten.


    Der Riegel vor der Tür wurde entfernt und sie sprach ein hastiges Gebet. Als die Tür aufschwang, zuckte sie leicht zusammen. Ihr Entführer trat in die Kammer, erblickte sie und hielt inne. Er trug diesmal eine Maske, die seinen Mund freiließ, so konnte sie sehen, wie er erstaunt den Mund offen stehen ließ, ihn dann abrupt schloss und zu einem dünnen Strich verzog. Langsam schloss er die Tür und stand eine scheinbare Ewigkeit da, sie auf eine nervtötende Art und Weise anstarrend.


    Elly musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht zu schwanken. Ihr Herz raste und sie wartete ängstlich auf seinen Wutausbruch.


    „Nun, scheinbar zieht Ihr es vor, schmutzig und in zerrissenem Kleid zu Abend zu essen“, sagte er schließlich und Elly sah zum ersten Mal seit ihrer Entführung an sich hinab.


    Tatsächlich wies ihr Kleid einen Riss auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wie es passiert war. Wahrscheinlich war sie bei ihrer Gefangennahme irgendwo hängen geblieben. Auf ihrem Rock prangte ein Fleck. Wie ihr jetzt wieder ins Gedächtnis kam, hatte eines der Zwillingsmädchen sich vor Angst auf ihren Schoß übergeben. War es Muriel oder Faye gewesen? Sie wusste es nicht.


    Trotzig hob sie den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe nicht vor, mit Euch zu speisen. Dies ist eine Entführung – kein Stelldichein!“


    Sie glaubte, gesehen zu haben, wie seine Mundwinkel zuckten, doch es konnte auch eine Illusion gewesen sein, denn als sie ihn jetzt ansah, war seine Miene kühl und emotionslos.


    „Gut! Wenn das Euer Wunsch ist“, sagte er und wandte sich um.


    „Mein Wunsch ist, dass Ihr mich unverzüglich zurück zu meinen Leuten bringt!“, rief sie ihm hinterher.


    Er blieb stehen, drehte sich langsam zu ihr um und sah sie kühl an.


    „Das, meine Liebe, kann ich Euch leider nicht erfüllen.“


    Mit diesen Worten verließ er die Kabine und wieder verriegelte er die Tür von Außen.


    Elly ließ sich kraftlos auf den Stuhl fallen. Er war weg. Sie hatte ihre Tugend nicht verloren. – Noch nicht!


    
      
        *
      


      
        
      


      Das Licht in der Kabine schwand dahin, als die Sonne blutrot ins Meer versank. Elly saß seit Stunden auf dem Stuhl. Ihr Entführer war noch immer nicht zurückgekehrt und sie war sich nicht mehr sicher, was schlimmer war. Hier zu warten und nicht zu wissen, wie es weiterging oder ihm erneut gegenübertreten zu müssen.


      Ihr Magen knurrte seit einer Stunde immer lauter und sie begann zu bereuen, dass sie dem Maskenmann gesagt hatte, dass sie nicht mit ihm essen würde. Auch hatte sie keine große Lust, hier bald im Dunklen zu sitzen. Es gab zwar Kerzen in der Kabine, nur hatte sie nichts finden können, um sie anzuzünden.


      Vor Müdigkeit fielen Elly immer wieder die Augenlieder zu und sie schrak jedes Mal wieder hoch, wenn ihr das Kinn auf die Brust fiel. Sie war so entsetzlich müde. Aber sie wollte auf keinen Fall einschlafen. Sie wollte wach sein, wenn er zurückkam. Nur so konnte sie sich verteidigen.


      Ihr Körper verlangte nach Schlaf, so sehr sie auch dagegen ankämpfte. Vielleicht half es, wenn sie den Kopf auf den Tisch legte und sie sich nur ein wenig ausruhte. Sie legte die Arme auf den Schreibtisch und bettete ihren Kopf darauf. Ein paar Mal schreckte sie noch aus dem Schlaf hoch, dann schlummerte sie tief und fest.
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    Er betrat die Kabine mit einer Laterne in der Hand. Das Essen hatte ihm heute nicht geschmeckt. Immer wieder hatte er an seine kleine Gefangene denken müssen. Um sich abzulenken hatte er mit seinem ersten Steuermann und dem Schiffskoch Karten gespielt und Rum getrunken. Mehr, als er gewöhnlich zu trinken pflegte und er fühlte sich etwas beschwipst.


    Sein Blick fiel auf das Mädchen. Sie war an seinem Schreibtisch eingeschlafen. Er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er sie hier so lange allein gelassen hatte, dass sie im Dunklen hatte sitzen müssen. Er hoffte, dass sie keine Angst gehabt hatte. Auch dass sie nichts gegessen hatte, tat ihm jetzt leid. Natürlich hatte sie gesagt, sie wolle mit ihm nichts essen. Er hätte aber darauf bestehen sollen. Er nahm sich vor, ihr morgen früh ein großes Frühstück bringen zu lassen.


    Leise ließ er die Tür zufallen und trat an den Schreibtisch heran. Sie sah zauberhaft aus, wenn sie schlief. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Wangen wurden von langen, rötlich braunen Wimpern beschattet. Ihr rotes Haar schimmerte im Schein der Laterne wie Bronze. Es hatte sich aus der Frisur gelöst und einige Locken kringelten sich um ihr Gesicht. Am bezauberndsten fand er jedoch ihre Sommersprossen, die ihre cremeweiße Haut noch mehr betonten.


    Was sollte er jetzt mit ihr tun? Er konnte sie unmöglich die ganze Nacht so dort sitzen lassen. Das arme Ding würde sich morgen früh wie gerädert fühlen. f heusanzp>


    Er stellte die Laterne auf den Tisch und trat um den Schreibtisch herum. Vorsichtig hob er sie auf seine Arme. Sie murmelte etwas im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Ein warmes Gefühl erfüllte ihn. Diese kleine Schottin weckte Gefühle in ihm, die nicht geplant gewesen waren. Dass sie das Kleid nicht angezogen hatte, hatte ihn ein wenig enttäuscht. Andererseits imponierte es ihn auch, dass sie trotz ihrer offensichtlichen Angst vor ihm, die Courage gehabt hatte, ihm zu trotzen. Sie war eine erstaunliche kleine Person.


    Sanft legte er sie auf das Bett. Er überlegte, ob er ihr das Kleid ausziehen sollte oder lieber nicht. Es war schmutzig und zerrissen. Er wollte, dass sie Kleider trug, die ihrer Schönheit gerecht wurden. Wie das Grüne welches sie heute verschmäht hatte. Ein diabolisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, als ihm ein Gedanke kam. Wenn er ihr altes Kleid vernichtete, dann würde sie wohl oder übel anziehen müssen, was er ihr gab.


    Vorsichtig begann er, ihr das ruinierte Kleid auszuziehen. Sie schlief so fest, wie ein Stein. Als sie nur noch in ihrer Unterwäsche vor ihm auf dem Bett lag, bereute er, was er getan hatte, denn ihr Anblick war mehr, als er ertragen konnte. Er blickte an sich hinab. Die Lust, die ihn jäh erfasst hatte, war ihm mehr als deutlich anzusehen.


    Er fluchte leise. Er wollte sie so sehr, dass er seine Hände zu Fäusten ballen musste, um sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen. Wenn er jetzt über sie herfiel, würde er alles zerstören. Er wollte mehr, als sie nur einmal nehmen. Er wollte, dass sie ihm verfiel, ehe er …


    „Verdammt!“


    Es begann ein wenig anders zu laufen, als erwartet. Eine gefährliche Entwicklung. Er musste sehr vorsichtig sein.


    Mit zusammengebissenen Zähnen fasste er nach der Decke und zog sie über Ellys verführerische Gestalt. Ruckartig wandte er sich ab, schnappte sich die Laterne und verließ eilig die Kabine. Er würde heute bei seinem ersten Steuermann übernachten. Der würde schweigen, das wusste er. Es fehlte ihm noch, dass seine ganze Mannschaft von seinem Versagen erfuhr.
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    Verschlafen drehte sich Elly auf die Seite und rollte sich zusammen, wie sie es schon als Kind getan hatte. Sie wollte nicht aufwachen. Es war so warm und gemütlich im Bett. Wenn es nur nicht so schlingern würde.


    Sie versuchte, das Schlingern einzuordnen. Ach ja, sie befand sich ja auf einem Schiff auf dem Weg nach Amerika. Scheinbar war die See stürmisch heute. Sie hoffte, Lady Montana würde sich nicht wieder übergeben müssen. Sie sollte mal nach ihr sehen.


    Langsam schlug sie die Augen auf. Etwas stimmte nicht! Die n heus sollte s war nicht die Kabine, die sie mit den anderen Frauen und Kindern teilte. Wo war sie? Ihr Blick fiel auf einen Schreibtisch und die Erinnerung kam mit einem Schlag zurück, als hätte sie jemand geohrfeigt.


    Der Maskenmann!


    Sie war entführt worden.


    Noch ein wenig verwirrt vom Schlaf und dem Schock, hier in dieser Kabine aufzuwachen, versuchte Elly, zu rekonstruieren, was passiert war.


    Sie hatte doch am Schreibtisch gesessen und auf seine Rückkehr gewartet. Offensichtlich war sie irgendwann eingeschlafen. Aber wie war sie hier ins Bett gekommen?


    Mit klopfendem Herzen blickte sie neben sich, doch zu ihrer Erleichterung war sie allein in diesem Bett. Es sah auch nicht so aus, als hätte jemand neben ihr gelegen. Langsam richtete sie sich auf und ihr Blick fiel auf ihren, nur mit der Unterwäsche bekleideten Leib. Wo war ihr Kleid? Sie war sich ganz sicher, dass sie weder hier ins Bett gestiegen war, noch hatte sie sich ausgezogen. Es war eindeutig. Er musste es getan haben! Wieso nur konnte sie sich daran nicht erinnern? Was war noch passiert? Er hatte sie doch nicht etwa …?


    Ihr war auf einmal ganz furchtbar elend zumute. Wie hatte ihr Leben nur auf einmal so aus den Fugen geraten können? Wieso hatte dieser Schurke ausgerechnet sie entführt? Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Sie kannte keinen Amerikaner. Ihr war auch im Hafen von Thurso kein amerikanisches Schiff aufgefallen.


    Wahrscheinlich hatte er unter falscher Flagge operiert. Schließlich war er ein Pirat. Sie hatte gehört, dass Piraten Flaggen von unterschiedlichen Ländern nutzten, um ihre Identität zu verschleiern.


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Was, wenn die amerikanische Flagge dieses Schiffes eine falsche war. Von der Statur her und den schwarzen Haaren könnte der mysteriöse Maskenmann, der sie entführt hatte, dieser dreiste Kerl aus dem Gasthaus sein.


    Nein! Der hatte einen so starken Akzent gehabt und sein Haar war länger gewesen. Ihr Entführer hingegen hatte keinerlei südländischen Akzent und sein Haar war zwar lang, aber nur etwa bis zu den Schultern.


    Elly war so in ihren Gedanken versunken, dass sie erschrocken aufschrie, als plötzlich die Tür entriegelt wurde und aufschwang. Einer der Matrosen kam herein. Er trug ein Tablett mit Essen, welches er auf den Schreibtisch stellte. Ohne sie anzusehen verschwand er eiligst wieder aus der Kabine und verriegelte sie erneut.


    Elly merkte, wie ihr beim Geruch von gebratenem Speck der Magen knurrte. Sie fühlte sich heute gar nicht mehr so kämpferisch aufgelegt, dass sie bereit gewesen wäre, wieder auf ihr Essen zu verzichten.


    Sie schwang die Beine aus dem Bett und schaute sich suchend um. Wo hatte dieser Barbar nur ihr Kleid hingelegt? Sie konnte es nirgendwo entdecken. Nur das grüne Kleid, welches er ihr gestern gegeben hatte, lag über der Stuhl sberSielehne. Dieser elende Ganove! Sie durchschaute sein Spiel. Er wollte sie zwingen, sein Kleid anzuziehen, indem er ihr das eigene Kleid weggenommen hatte. Verflucht sei der Schurke! Den Teufel würde sie tun! Und sie würde auch das Essen nicht anrühren!


    Wenn doch dieser Speck nur nicht so verführerisch riechen würde. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Vielleicht sollte sie doch eine Kleinigkeit …


    Nein! Sie würde standhaft bleiben. Ihre Verweigerung war die einzige Waffe, die sie hatte. Sie warf einen letzten, bedauernden Blick auf das Essen, Speck mit frischen Brot, kalter Braten mit Äpfeln und ein Krug mit Wein. Tapfer kämpfte sie gegen die Verlockung an und mit einer wütenden Armbewegung fegte sie das Tablett vom Schreibtisch. Klirrend und scheppernd landete alles auf dem Boden.


    Ha! Sollte er jetzt kommen. Sie war bereit!
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    Er hatte nicht besonders gut geschlafen. – Nein! Das war untertrieben. Er hatte verdammt schlecht geschlafen. Seine Lust nach der rothaarigen Schottin hatte ihn lange wach gehalten und schließlich bis in den Traum verfolgt. Sein Kopf brummte und er hatte eine üble Laune. Das hatte auch seine Mannschaft zu spüren bekommen.


    Sein einziger Lichtblick war, seine kleine Gefangene zu besuchen und zu sehen, wie sie in dem Kleid aussah und zu erfahren, ob ihr das Frühstück geschmeckt hatte. Er würde ihr noch ein wenig Zeit lassen, sich an ihre Situation zu gewöhnen. Außer dem grünen Kleid hatte er noch mehr Geschenke auf Lager. Mit Sanftheit würde er sie milde stimmen, bis sie bereit war für den nächsten Schritt.


    Seine Laune hatte sich schon ein wenig gebessert, als er auf die Tür zu seiner Kabine zuging. Er atmete noch einmal tief durch, ehe er den Riegel öffnete und in die Kabine trat.



    Geschockt blieb er stehen. Das Bild, was sich ihm bot, war nicht das, was er erwartet hatte. Die hölzernen Planken des Fußbodens waren übersät mit Scherben des irdenen Weinkrugs. Das Essen, das Tablett und die Schüsseln lagen verstreut, vom Schreibtisch, wo das Tablett gestanden hatte, bis zur Tür. Er blickte an sich hinab und hob den linken Fuß. Eine Scheibe Speck klebte unter seinem Schuh. Er ergriff das Stück Speck mit zwei Fingern und hielt es ungläubig vor seine Augen. Dann wanderte sein Blick zu ihr.


    Sie hatte auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch gesessen, war bei seinem Eintreten aufgesprungen und sah mit Recht nervös aus. Einen üblen Streich hatte sie ihm da gespielt. Ärgerlich registrierte er, dass sie das Kleid immer noch nicht angezogen hatte. Stattdessen hatte sie die Decke um ihre Gestalt gewickelt. Trotz seiner Wut bemerkte er, wie bezaubernd sie aussah. Ihre Augen waren ängstlich geweitet und sie sah aus, wie ein verschrecktes Reh.


    Langsam, die Augen nicht von ihr abwendend, schloss er die Tür und er sah, wie sie nervös schluckte.


    „Nun? Was habt Ihr dazu zu sagen?“, fragte er in gefährlich ruhigem Ton.
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    Ellys Finger krampften sich in die Decke. Sein dunkler Blick ließ ihre Knie weich werden. Sie schluckte nervös. Es hatte sich richtig angefühlt, als sie das Tablett vom Schreibtisch gefegt hatte. Ein kleiner Triumph. Von diesem triumphalem Gefühl war nicht mehr viel übrig geblieben. Sie wünschte, sie könnte sich jetzt einfach in Luft auflösen. Wenn er sie nur nicht so anstarren würde.


    „Ich warte. – Antwortet!“


    Trotzig reckte sie das Kinn und hielt tapfer seinem Blick stand.


    „Ich habe Euch gesagt, dass ich nichts essen werde!“


    „Und wie lange gedenkt Ihr, dieses Spiel zu spielen? Bis ihr verhungert seid?“


    „Bis ich Euer Wort habe, dass Ihr mich unversehrt in Amerika an Land setzen werdet. – Und dass ich auf der Reise dorthin nicht mehr von Euch behelligt werde!“


    „Ich denke nicht, dass ich Euch gehen lassen kann“, sagte er ruhig.


    Er trat ein paar Schritte auf sie zu. Die Scherben knirschten unter seinen Füßen. Ellys Herz begann zu rasen. Mit seinen dunklen Augen, der Maske und der muskulösen aber eleganten Statur, wirkte er sehr bedrohlich auf sie. Mit dem letzten Quäntchen Selbstbeherrschung konnte sie einen Schrei unterdrücken, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie unbewusst einen Schritt zurückwich.


    Was sollte sie tun? Sie hatte ohnehin keine Chance, ihm zu entkommen. Selbst wenn sie es schaffen würde, an ihm vorbei aus der Kabine zu fliehen, sie befand sich auf einem Schiff mitten auf dem verdammten Ozean. Das Einzige, was ihr dann noch blieb, ihre Ehre zu retten war, sich in die eisigen Fluten zu stürzen und den Tod anstelle der Schande zu wählen.


    Er kam bedrohlich näher, ein gefährliches Glitzern in den dunklen Augen. Elly suchte panisch nach einem Ausweg.


    Er ging links um den Schreibtisch herum und sie nahm Maß, ob sie durch den schmalen Gang rechts von dem Schreibtisch vorbeipassen würde. Natürlich würde sie die Decke fallen lassen müssen. Ihr Blick glitt hastig suchend über den Schreibtisch. Sie brauchte etwas, um ihn aufzuhalten, und ihr somit einen Vorteil zu verschaffen. Sie fixierte den Kerzenleuchter. Er sah schwer aus. In einem Akt der Verzweiflung griff sie danach und ~er el zuschleuderte ihn auf ihren Entführer. Der schrie überrascht auf, als ihn das schwere Teil an der rechten Schulter traf.


    Sie hatte den Kopf treffen wollen. Nun, eine zweite Chance bekam sie nicht. Sie warf ihm die Decke vor die Füße und quälte sich durch den schmalen Spalt, dann floh sie in Richtung Tür.


    Sie konnte ihr Glück nicht fassen, als sie es tatsächlich schaffte, die Tür aufzureißen und in den Gang zu flüchten. Hinter sich hörte sie ihn fluchen. Eilig hastete sie die Stufen hinauf. Elly hörte den Maskenmann hinter sich herkommen und ihr entglitt ein erschrockener Schrei. Plötzlich griff eine Hand nach ihrem Knöchel und sie strauchelte. Zwei starke Arme bewahrten sie vor dem Sturz. Sie schrie.


    „Was wolltet Ihr damit bezwecken?“, fragte er ärgerlich und schüttelte sie.


    „Ich wollte Euch entkommen!“, spie sie ihm ins Gesicht und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, natürlich ohne Erfolg.


    „Wir befinden uns auf einem Schiff! Ist Euch nicht klar, dass Ihr mir hier niemals entkommen könntet?“


    „Oh doch! Ich könnte!“


    „Sooo?“, fragte er ätzend. „Wie denn?“


    „Ich wollte über Bord springen. Dann würdet Ihr mich nicht entehren können!“


    Er starrte sie ungläubig an.


    „Ihr würdet lieber sterben, als von mir, wie Ihr es nennt, entehrt zu werden?“


    „Ja! Das würde ich!“, verkündete sie im Brustton der Überzeugung. „Verwundert Euch das etwa?“


    Sie meinte so etwas wie Schmerz in seinem Blick aufblitzen gesehen zu haben. Hatte sie es sich nur eingebildet?


    Er zog sie mit sich, zurück zur Kabine, ihren Protest ignorierend. In der Kabine stieß er sie auf das Bett und sie dachte, jetzt würde er es tun. Jetzt würde er über sie herfallen und sie vergewaltigen.


    „Ich versichere Euch, ich werde Euch nicht – entehren! Ihr braucht euch also nicht als Haifutter ins Meer stürzen. – Und ich versichere Euch, dass ich Euch in Amerika absetzen werde und Ihr Eurer Wege gehen könnt. Damit dürftet Ihr ja wohl wieder essen, wie Ihr es gesagt habt und Ihr werdet mich für den Rest dieser Reise nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich wünsche Euch eine gute Reise!“


    Mit diesen Worten ließ er sie allein und schloss die Tür. Ohne sie zu verriegeln.


    Elly zitterte am ganzen Leib. Er hatte sie nicht angerührt. Und er würde sie nicht anrühren. – Wenn man seinen Worten trauen konnte.


    Langsam rappelte sich Elly zum Sitzen auf und sie starrte wie im Schock auf die Tür, die er hinter sich geschlossen, aber nicht verriegelt hatte. Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. Erleichterung, Schock, Angst und ein unerklärliches Gefühl von Verlust. All diese Gefühle brachen jetzt aus ihr heraus und sie begann, laut zu schluchzen.


    Nach einer Weile versiegte der Tränenstrom und eine tiefe Ruhe überkam sie. Er würde sie in Amerika absetzen. Das hatte er zumindest versprochen. Sie hoffte nur, dass sie in der Lage sein würde, ihre Herrin und die anderen dort zu finden. Immerhin wusste sie nicht, wo sie landen würden und sie verfügte über keinerlei Geldmittel. Aber das war etwas, worüber sie später noch nachdenken konnte. Jetzt wollte sie sich ihre Hoffnung nicht wegen ein paar unschönen Details zunichtemachen. Hauptsache war jetzt erst einmal, dass der Pirat Wort hielt und sie unversehrt in die neue Welt brachte.
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    Ihr seltsamer Entführer hielt Wort. Seit er nach ihrer missglückten Flucht aus der Kabine gerannt war, hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Auch war ihre Kabine seit dieser Zeit nicht mehr verriegelt. Elly hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, kurz vor Einbruch der Dunkelheit eine Stunde an Deck zu gehen. Die Mannschaft ignorierte sie geflissentlich. Der Piratenkapitän ließ sich während ihrer Aufenthalte an Deck nie blicken. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie verstohlen nach ihm Ausschau hielt.


    Eine Woche war vergangen und Elly verbrachte Stunden damit, Schach gegen sich selbst zu spielen. Sie hätte natürlich viel lieber einen guten Gegner gehabt, doch sie war froh, überhaupt irgendetwas zu haben, mit dem sie sich beschäftigen konnte.


    Ein Klopfen an der Tür kündigte ihr Supper an. Die Tür öffnete sich und ein Matrose brachte ihr ein Tablett mit Fischeintopf und Brot. Elly setzte sich zum Essen. Die drei Mahlzeiten am Tag waren neben dem Schach und ihren Deckspaziergängen, die einzige Abwechslung in ihren einsamen Tagen. Deswegen zog sie das Essen gern in die Länge. Sie machte eine richtige Zeremonie daraus. Sie musste gestehen, dass der Schiffskoch ein wirklich begnadeter Koch war. Auch der Fischeintopf schmeckte, wie alles andere, was sie die Tage zuvor zu Essen bekommen hatte, ausgezeichnet.


    Nachdem der Matrose das Tablett wieder abgeholt hatte, setzte sich Elly noch für eine letzte Runde Schach an den Schreibtisch. Irgendwie war ihr heute nicht mehr nach spielen zumute und sie brach die Partie nach einer halben Stunde gelangweilt ab. Ohnehin fühlte sie sich ein wenig müde und so beschloss sie, frühzeitig schlafen zu gehen.


    Sie entkleidete sich und schlüpfte in das Bett, die ="0"j


    „Lieber himmlischer Vater. Bitte beschütze Lady Montana und das Kind. Und beschütze auch Master Bhreac und die anderen. Hilf, dass ich sie in Amerika wiedersehe und sie alle bei guter Gesundheit sind. Vergib mir meine Sünden und beschütze mich. Amen!“, betete sie, dann schloss sie die Augen und wenig später war sie eingeschlafen.


    
      *
    


    
      
    


    Sie hatte einen Traum. Streichelnde Hände strichen über ihren Körper. Sengende Hitze stieg in ihrem Schoß auf und die Hände umfassten ihre Brüste, kneteten sie und strichen über die verhärteten Spitzen. Etwas drängte sich zwischen ihre Schenkel.


    Sie erwachte. Das war kein Traum. Eine dunkle Gestalt lag über ihr und ein schwarzer Schopf vergrub sich zwischen ihren Brüsten. Langes Haar kitzelte ihren flachen Bauch.


    Ein erschrockener Schrei entglitt ihrem Mund und wurde sofort von warmen Lippen erstickt. Sie sträubte sich, doch der Mann schien dies nicht wahrzunehmen. Oder es interessierte ihn nicht.


    Es musste der Pirat sein. Dabei hatte er ihr sein Wort gegeben. Der Geruch von Whisky lag in der Luft. Er war betrunken. Das musste der Grund sein. Er war schlicht nicht mehr bei klarem Verstand. Sie musste irgendwie zu ihm durchdringen.


    Eine dreiste, nach Whisky schmeckende Zunge drang in ihren Mund vor. Der wilde Kuss und die Hände, die wie im Fieber über ihren zum Teil entblößten Leib glitten, lösten eigenartige Gefühle in ihrem tiefsten Inneren aus. Unbewusst erwiderte sie das fordernde Zungenspiel. Ihre Hände, die sie gegen seine Brust gestemmt hatte, glitten wie von selbst über muskulöse Schultern, erkundeten die harten Muskelstränge der kräftigen Arme.


    Mittlerweile hatte er seinen Kuss unterbrochen und schaute auf sie hinab. Im schwachen Licht der Morgendämmerung erkannte sie seine Maske. Sie hob eine Hand und wollte nach der Maske fassen, doch er schüttelte den Kopf.


    Er senkte sich hinab und küsste ihre entblößten Brüste. Süßer Schmerz zuckte durch ihren Leib und ein Stöhnen entglitt ihren Lippen. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken. Eine Verhärtung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie fuhr sie mit den Fingern nach. Es musste eine alte Narbe sein. Sie ging vom rechten Schulterblatt bis zur linken Hüfte.


    Als seine Lippen eine brennende Spur von ihren Brüsten, über ihren Bauch hinab in tiefere Regionen zogen, wollte sie ihm erschrocken Einhalt gebieten, doch die plötzliche Lust, die sie erfasste, als er mit seinen Fingern ihr süßestes Geheimnis erforschte, erstickte jeden Protest im Keim. Nie zum Kghtvor hatte sie so etwas verspürt. Ihr ganzer Leib zitterte und fieberte etwas entgegen, was sie nicht benennen konnte. Sie hatte keine Ahnung von der körperlichen Liebe.


    Im Taumel der überwältigenden Gefühle nahm sie kaum wahr, dass sich etwas gegen ihren Schoß presste. Erst als ein brennender Schmerz ihren Körper zusammenzucken ließ, schrie sie entsetzt auf.


    „Entschuldige. Es geht gleich vorbei“, sagte er rau.


    Er hatte in seiner Bewegung innegehalten um ihr Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen.


    „Entspann dich. Vertrau mir“, bat er flüsternd.


    Ellys Gedanken rasten. Was tat sie hier? Sie hatte soeben ihre Unschuld verloren. An einen maskierten Piraten. Und sie konnte es nicht einmal guten Gewissens eine Vergewaltigung nennen, denn sie hatte seine Leidenschaft erwidert, sich nicht gewehrt.


    Sein Mund senkte sich auf ihren und ihre Gedanken schmolzen unter seinem Kuss dahin. Die unglaublichen Gefühle, die sie verspürt hatte, ehe der Schmerz sie hinweg gefegt hatte, kamen zurück und der Pirat begann, sich langsam in ihr zu bewegen. Es war ein seltsames Gefühl, zu spüren, wie er sie ausfüllte. Unwillkürlich hob sie sich ihm entgegen, um diese neuen Gefühle noch besser auskosten zu können.


    Sie hörte ihn rau aufstöhnen, als er immer tiefer in sie hinein glitt.


    „Komm mit mir“, raunte er in ihr Ohr.


    Elly stieß einen überraschten Schrei aus, als der Höhepunkt sie in ganz neue Dimensionen katapultierte. Wenig später hielt er inne und sie konnte spüren, wie er in ihr pulsierte und sie hörte sein kehliges Aufstöhnen, dann sank er langsam auf sie hinab, sorgsam darauf bedacht, sein Gewicht abzustützen, um sie nicht unter seinem Körper zu erdrücken.


    Das Blut rauschte in Ellys Ohren und ihr Herz raste. Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade wirklich erlebt hatte. Wie konnte das sein? Sie kannte ihn nicht, fürchtete ihn. Er war ein Pirat, ein Entführer und wahrscheinlich auch ein Mörder. Wie hatte sie sich ihm hingeben können? Selbst jetzt, wo ihr Verstand langsam zurückkehrte, wollte sie sich an seinen starken Körper schmiegen, obwohl sie ihn eigentlich von sich stoßen sollte. Sie atmete seinen männlichen Geruch ein und musste sich eingestehen, dass es ihr gefiel. Sie mochte seinen Geruch, den Geschmack seiner Küsse und das Gefühl seiner glatten Haut unter ihren Händen. Und sie mochte das Gefühl, ihn in sich zu spüren.


    Er hatte sich auf seine Arme gestützt und sah sie prüfend an. Elly glaubte, unter seinem Blick zu verbrennen. Wie gern würde sie diese Maske von seinem Gesicht reißen. Sie wollte ihn sehen. Ob er hässlich war? Sie mochte seine Augen und er hatte einen sinnlich geschwungenen Mund und eine markante Kinnlinie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Rest von ihm unansehnlich sein konnte. Vielleicht hatte lleinner Narben, die er nicht zeigen wollte.


    „So nachdenklich?“, fragte er flüsternd.


    „Warum? – Warum habt Ihr das getan?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe mich Tag und Nacht nach Euch verzehrt, doch ich wollte mein Wort halten. Jeden Abend habe ich mein Verlangen nach Euch im Whisky ertränkt. Aber heute Nacht ist irgendetwas schief gegangen. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.“


    Er rollte sich von ihr herunter. Ein Teil von ihr wollte ihn zurückhalten. Sie wollte ihn bitten, es noch einmal zu tun. Doch die Worte, die ihr auf dem Herzen lagen, blieben unausgesprochen.


    „Es tut mir leid“, sagte er seltsam kühl. „Das hätte nicht passieren dürfen.“


    Er erhob sich und mied ihren Blick.


    „Seid versichert, dass es nicht wieder vorkommen wird. Ich bedaure, dass ich mein Wort nicht gehalten habe. Ich werde Euch für den entstandenen Schaden entschädigen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.“


    Ellys Herz zog sich bei seinen kühlen Worten schmerzlich zusammen. Wusste er überhaupt, welchen Schaden er angerichtet hatte? Nichts konnte er ihr anbieten, was den Schaden reparieren könnte.


    Ohne sie noch einmal anzusehen verließ er die Kabine und Elly warf sich herum und weinte heiße Tränen. Sein Geruch hing in den Laken und sie wusste, sie würde ihn nie wieder aus ihrem Kopf bekommen.
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    Elly konnte es nicht glauben. – Amerika! Einen Augenblick vergaß sie alles, was sie die letzten Wochen bedrückt hatte und sie ließ den Blick über die scheinbar unendliche Küstenlinie schweifen. Bald würden sie in den Hafen einlaufen. Charles-Town! Der erste Steuermann hatte ihr gesagt, dass sie Charles-Town anlaufen würden. Genau dorthin würde auch das Schiff von Lady Montana und Master Bhreac fahren. Da die Brigg ihres Entführers schneller war, waren sie wahrscheinlich ein paar Tage eher da, so hatte Elly noch ein paar Tage über die Runden zu kommen, doch dies schreckte sie nicht. Hauptsache, sie konnte endlich an Land gehen und dieses verdammte Schiff und seinen verfluchten Kapitän verlassen. Der Pirat hatte sich nach ihrem Beisammensein nicht mehr bei ihr blicken lassen.


    Sie hatte wirklich allen Grund, den Piraten mit seiner schwarzen Seele zu hassen, doch trotzdem schlich er sich immer wieder in ihre Gedanken. Sie konnte die unglaubliche Leidenschaft, die er ihr gezeigt hatte, einfach nicht vergessen. Dabei wusste sie weder, wer er war, noch wie er überhaupt aussah.



    Im Hafen ging es hoch her. Schiffe wurden entladen oder beladen, Passagiere warteten mit ihrem Gepäck, Händler priesen ihre Waren an, ebenso wie die Huren, die unter den ankommenden Matrosen nach Kundschaft suchten. Elly fand die Szenerie beängstigend aber auch aufregend. Ihr Blick blieb an einem großen Mann mit schwarzer Haut hängen. Sie hatte zwar schon von afrikanischen Sklaven gehört, doch nie einen Farbigen gesehen. Angesichts der Größe und des muskulösen Körperbaus fragte sich Elly, wieso der Sklave sich nicht gegen seinen Herrn auflehnte, der ihn mit ein paar Hieben und Tritten vorwärtstrieb. Zwar flößte der bullige Sklave ihr Angst ein, dennoch konnte sie eine solche Behandlung nicht gut heißen. Sie ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten.


    Sie wollte den unfreundlichen Sklavenhalter zurechtweisen, doch er würde sie wahrscheinlich gar nicht hören, wenn sie ihm in dem Gewühle etwas zurief. Ohnehin war er schon in der Menschenmenge verschwunden und so verwarf sie den Gedanken wieder.


    „Kommt Missie“, ertönte die freundliche Stimme des ersten Steuermannes neben ihr. „Ich bringe Euch in Euer Quartier.“


    „Welches Quartier?“


    „Ich hoffe, für Euch ein Zimmer im Golden Crown zu bekommen.“


    „Ich habe aber kein Geld, um ein Zimmer zu bezahlen“, warf Elly ein.


    „Der Käpt'n hat mir aufgetragen, Euch ein Zimmer für zwei Wochen im Voraus zu bezahlen. Damit Ihr hier auf Eure Leute warten könnt.“


    Elly rang mit ihrem Stolz. Sie wollte eigentlich nichts von diesem Schurken annehmen. Allerdings war es ja auch seine Schuld, dass sie in dieser Notlage steckte und entehrt hatte er sie auch noch. Zudem hatte sie keine andere, annehmbare Alternative. Die Vorstellung, irgendwo im Freien zu schlafen, behagte ihr gar nicht und sie hatte nichts, was sie verkaufen konnte, außer sich selbst und das widerstrebte ihr zutiefst.


    „Nun gut. Ich möchte Euch keine Schwierigkeiten machen“, sagte sie schließlich. „Aber ich möchte eine einfachere Unterkunft. Das Golden Crown klingt teuer. Kennt Ihr eine günstigere Alternative?“


    Der erste Steuermann schaute sie entgeistert an.


    „Keine, in die ich eine Dame einquartieren möchte“, brummte er.


    „Unsinn! Ich bin keine Dame. Nur ein Dienstmädchen. Bring mich also zu einem günstigen Hotel. Dem Günstigsten! Ich brauche nicht viel Komfort.“


    Der erste Steuermann gab ein wenig erfreutes Schnauben von sich, doch er setzte sich in Bewegung und Elly folgte ihm.



    Als sie das schäbige Geb&aumlng uml;ude erreicht hatten, musste Elly erst einmal schlucken. Es war schon von außen wenig ansprechend und sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie es von innen aussehen würde.


    „Überlegt es euch lieber noch mal. Das Golden Crown ist ein sehr nettes Hotel und so teuer nun auch wieder nicht. Der Käpt'n kann's sich leisten.“


    „Nein! Es wird schon gehen“, gab Elly stur zurück. „Lass uns hineingehen.“


    „Es ist wirklich ...“


    „Ich werde hier ein Zimmer nehmen oder auf der Straße schlafen! Das ist mein letztes Wort!“, fiel sie dem ersten Steuermann ins Wort.


    Seufzend öffnete er die Tür und ließ sie eintreten.


    Drinnen war es dämmrig und verraucht. Es roch nach schalem Bier und ungewaschenen Männern. Mehr als die Hälfte der Tische war leer. An den anderen saßen Matrosen und andere, wenig sympathisch aussehende Kerle, tranken, rauchten und spielten. Zwei vollbusige Schankmägde servierten die Getränke und schäkerten mit den Gästen.


    „Wir sollten wieder gehen“, sagte der erste Steuermann leise.


    „Bucht mir hier ein Zimmer!“, verlangte Elly und marschierte geradewegs auf den Tresen zu.


    Dem ersten Steuermann blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Bei der Treppe, die nach oben führte, holte er sie ein. Er fasste sie am Arm.


    „Wartet hier. Ich erledige das!“


    Elly blieb bei der Treppe stehen und beobachtete den ersten Steuermann, der mit dem Wirt am Tresen sprach und zu ihr hin deutete. Der Wirt schaute zu ihr rüber und die beiden diskutierten weiter. Immer wieder gingen die Blicke der beiden zu Elly, ehe sie ihr Gespräch fortsetzten.


    Die Gäste hatten mittlerweile auch von ihr Notiz genommen und schauten sie lüstern an. Elly war gar nicht wohl zumute. Vielleicht sollte sie doch lieber in das Golden Crown gehen. Der schmierige Pirat hatte sicher genug geraubtes Gold. Hatte der erste Steuermann doch gesagt! Nein! Sie würde schon irgendwie hier zurechtkommen. Wenn sie Glück hatte, dann würden Lady Montana und die Anderen in ein paar Tagen auch ankommen.


    Der erste Steuermann kam zu ihr zurück.


    „Kommt!“, sagte er kurz angebunden und Elly folgte ihm mit mulmigem Gefühl die Treppe hinauf.


    Oben angekommen wandten sie sich nach links und blieben vor einer Tür mir einer schiefen Nummer vier stehen. Der erste Steuermann steckte einen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür zu einem kleinen ei Tür, stickigen Zimmer.


    „Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?“, wollte der erste Steuermann wissen.


    Elly, die erst einmal den Anblick ihres Zimmers zu verdauen hatte, zuckte bei seiner Frage leicht zusammen.


    „Wie bitte? – Nein! Danke. Ich komme schon zurecht. Vielen Dank für Eure Hilfe!“


    „Der Käpt'n erschlägt mich“, murmelte der erste Steuermann und wandte sich ab.


    
      
    


    Elly betrat mutig den Raum und schloss die Tür hinter sich.
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    Wo hast du sie untergebracht? Im Black Cat? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllte der Kapitän aufgebracht.


    Der erste Steuermann zuckte zusammen.


    „Ich hab versucht, es ihr auszureden, doch das Weib ist stur wie meine alte Großmutter. Sie wollte entweder ein Zimmer im Black Cat oder sie würde auf der Straße schlafen. Das hat sie gesagt. Aber ich habe zwei Matrosen als Bewacher auf sie angesetzt.“


    „Wenigstens das hast du gut gemacht!“, brummte der Kapitän. „Dieses verdammte Frauenzimmer. Was soll ich jetzt mit ihr anfangen?“


    „Ich habe da noch eine wenig erfreuliche Nachricht. Die Angelica liegt auch hier vor Anker. Soll Vorgestern eingetroffen sein.“


    Der Kapitän fluchte lautstark vor sich hin und tigerte in seiner Kabine hin und her, bis er plötzlich stehen blieb und seinem ersten Steuermann einen finsteren Blick zuwarf.


    „Hattest du nicht gesagt, er würde noch eine Weile beschäftigt sein? Und nun ist er schneller hier, als wir!“, brüllte er. „Verdammt sei dieser Hurensohn! Ich werde ihm eigenhändig sein schwarzes Herz mit meinem Säbel durchbohren! Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass er mir wegnimmt, was mir gehört!“


    Er war wütend. Das war wirklich alles gründlich schief gegangen und jetzt das!


    „Was gedenkt Ihr jetzt zu tun?“


    „Ich weiß es noch nicht“, knurrte der Kapitän. „Verflucht! Ich weiß es nicht! Lass mich jetzt allein!“


    Das ließ sich der erste Steuermann nicht zweimal sagen. Heute war mit dem Kapitän wirklich nicht zu spaßen. Wenn er nicht seinen Kopf verlieren wollte, war es besser, dem Kapitän heute aus dem Weg zu gehen.

  


  
    
  


  
    
  


  


  18


  
    
  


  
    Elly hatte furchtbar geschlafen. In dem Gasthaus war es die halbe Nacht hoch hergegangen und auch dann wurde es nicht ruhiger im Haus. Im Zimmer nebenan hatte sich ein Paar die ganze Nacht lautstark vergnügt. Elly bekam noch immer heiße Wangen, wenn sie daran dachte, was sie gehört hatte. Es war keine gute Idee gewesen, diesen Sündenpfuhl dem Golden Crown vorzuziehen. Das hatte sie nun von ihrem Starrsinn. Jetzt konnte sie nicht mehr zu diesem unverschämten Piraten gehen und bitten, dass er ihr ein Zimmer im Golden Crown bezahlte.


    Zudem stand sie noch vor einem weiteren Problem. Sie hatte zwar diese Unterkunft und musste zumindest nicht auf der Straße schlafen, doch sie hatte kein Geld, sich etwas zu Essen zu leisten. Ganz zu schweigen von einem Kleid zum Wechseln.


    Frustriert setzte sich Elly im Bett auf und faltete die Decke um sich herum. Wenn sie nur wüsste, wann Lady Montana und Master Bhreac endlich kommen würden. Sie würde täglich zum Hafen gehen, um zu sehen, ob die Sealion schon vor Anker lag.


    Elly war noch nie an einem Ort mit so vielen Menschen gewesen. Thorne war das Größte, was sie an Ortschaften gesehen hatte, wenn man von einem Besuch in Glasgow absah, den sie mit ihrer Mutter gemacht hatte, als sie zwei Jahre alt gewesen war. Eine Reise, an die sie sich nicht erinnern konnte.


    Es klopfte an der Tür und Elly zuckte, aus ihren Überlegungen gerissen, erschrocken zusammen.


    „Einen Moment!“


    Hastig sprang sie aus dem Bett und eilte an die Tür, um sie zu öffnen. Ihren nur mit einem Unterkleid bekleideten Körper versteckte sie hinter der Tür.


    Es war niemand im Flur zu sehen. Dann entdeckte sie ein Tablett, das auf der Schwelle stand. Es war nur eine Schüssel Porridge und ein Krug mit Wasser, doch Elly lief beim Anblick des Essen bereits das Wasser im Mund zusammen. Zumindest vorerst würde sie nicht hungern.


    Elly schaute vorsichtig nach rechts und links, und als niemand im Flur zu sehen war, trat sie hinter der Tür hervor und schnappte sich schnell das Tablett, um es ins Zimmer zu holen.



    Als Elly ihr Frühstück auf den kleinen Tisch stellte, entdeckte sie ein kleines Ledersäckchen neben der Schüssel. Sie nahm das Säckchen in die Hand und es klimperte ein wenig. Neugierig &oumlasstenoch;ffnete sie die Verschnürung und schaute hinein. Sie konnte es kaum fassen. Es waren Münzen in dem Sack. Sie schüttete das Säckchen auf dem Bett aus. Es war ein kleines Vermögen für sie. Auf jeden Fall würde es reichen, die Zeit bis zur Ankunft ihrer Leute zu überbrücken. Sie könnte sich sogar noch ein einfaches Kleid kaufen.


    Ihr war klar, dass dieses Geld von dem Piratenkapitän stammen musste, doch nach einigem Überlegen fand sie es nur recht, dass er zumindest etwas für den Schaden, den er angerichtet hatte, bezahlte. Es war nicht der rechte Zeitpunkt für Stolz. Der hatte durch das Geschehene sowieso schon ein paar tiefe Kratzer abbekommen.



    Nachdem Elly ihr Frühstück beendet hatte, verstaute sie ihr kleines Vermögen in ihrer Rocktasche und verließ ihr Zimmer. Es war ruhig im Haus. Zu so früher Stunde würden die anderen Gäste noch ihren Rausch ausschlafen. Unten fand sie den Wirt beim Aufräumen. Ein junger Bursche war dabei, die Gaststube zu fegen, während eine ältere Frau mit einer Schürze, wahrscheinlich die Frau Wirtin, gerade mit einem Korb voll Wäsche die Gaststube durchschritt.


    „Guten Morgen!“, grüßte Elly höflich.


    Der Wirt brummte etwas Unverständliches, was wahrscheinlich eine Art Erwiderung ihres Grußes darstellen sollte, während seine Frau sie nur mit einem kurzen Blick musterte und dann mit dem Korb Wäsche nach draußen verschwand. Der Bursche nickte verlegen und errötete, ehe er schnell den Blick senkte und seine Arbeit wieder aufnahm.


    Elly seufzte leise. Nun gut. Sie würde schließlich nicht ewig hier wohnen bleiben. Sie musste halt einstweilen das Beste aus ihrer Lage machen. Ein oder zwei Wochen würde sie es schon aushalten. Mit stolz gerecktem Kinn verließ sie das Gasthaus.


    
      *
    


    
      
    


    Die Market Street war sehr belebt, selbst zu so früher Stunde. Elly war vollkommen erschlagen von dem prächtigen Anblick, der sich ihr bot. So viele große Häuser, so viele Fuhrwerke und Menschen. Sie lief entlang der Markthallen und der Geschäfte und konnte sich nicht vorstellen, in dem Übermaß an Angeboten etwas für sich zu finden. Wo sollte sie anfangen?


    Unschlüssig blieb sie vor der Auslage eines Schneiders stehen. Die Stoffe sahen teuer und viel zu kostbar aus. So ein Kleid könnte sie weder kaufen, noch würde es besonders praktisch sein. Den Kopf schüttelnd, wandte sie sich von dem Schaufenster ab und ging weiter.


    „Waren die Kleider nicht nach Eurem Geschmack?“, erklang eine dunkle Stimme hinter ihr.


    Elly erkannte den südländischen Akzent und blieb stehen. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen. Sie wagte nicht, sich umzuschauen, doch das brauchte sie auch gar nicht. Er erschien an ihrer Seite und fasste sie vertraulich am Arm. Zögernd blickte sie auf, direkt in seine dunklen Augen, die vor Vergnügen funkelten.


    „Ihr?“, brachte sie nur kraftlos hervor.


    Sie errötete, als sie an den Kuss dachte, den er ihr geraubt hatte. Was machte er hier? Verstohlen musterte sie ihn. Seine Kleidung sah schlicht aus, war jedoch von guter Qualität. Arm war er sicher nicht. Wie konnte sie jemandem wie ihm schon erklären, dass die besagten Kleider für sie unerschwinglich waren?


    „Höchstpersönlich“, antwortete er unverschämt grinsend. „Was für ein Zufall, nicht wahr?“


    Als sie auf seinen grinsenden Mund starrte, blitzte ein anderes Bild vor ihrem inneren Auge auf. Das gleiche Grinsen, darüber eine schwarze Maske. – Konnte es doch sein? Konnte er der Mann sein, der sie entführt hatte? Schon auf dem Schiff hatte sie diesen Verdacht gehabt. Er war ihr in Thurso begegnet, hatte ein Schiff und nun war er hier am selben Ort zur selben Zeit. Die Statur war die gleiche, ebenso die dunklen Augen und das Grinsen. Nur dass ihr Entführer keinerlei Akzent gehabt hatte und sein Haar glatt und kürzer gewesen war. Der Mann ihr gegenüber trug sein Haar zwar zurückgebunden, doch man konnte unschwer erkennen, dass sie weit über Schulterlänge hinausgingen.


    „Hat es Euch so die Sprache verschlagen, mich hier wiederzusehen?“, fragte er mit neckender Stimme. „Ich weiß, mein Benehmen, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war nicht das Beste. Ich bitte nochmal um Eure Vergebung. Ich würde meinen Fauxpas gerne wieder gutmachen. Darf ich Euch bei Euren Besorgungen behilflich sein? Ich kenne Charles-Town sehr gut.“


    „Ich denke, ich komme schon allein zurecht“, sagte Elly betont spitz, um ihre Unsicherheit zu überspielen.


    „Das ist sehr schade. Ich hätte Euch gern in dem grünen Kleid gesehen. Der Stoff würde Eure exquisite Schönheit betonen.“


    „Danke, aber dieses Gewand ist mir zu exquisite!“, lehnte Elly ab und wandte sich zum Gehen. „Guten Tag!“


    „Wartet!“, bat der Mann und hielt sie am Arm zurück.


    Wütend drehte sich Elly zu ihm um und funkelte ihn erbost an.


    „Bitte vergebt mir. In Eurer Gegenwart scheint mir regelmäßig das Gespür für gutes Benehmen abzugehen.“


    „Das merke ich!“, grollte Elly.


    „Lasst mich noch einen Versuch machen!“, bat er und blickte sie mit einem so treuen Hundeblick an, dass sie fast lachen musste. „Bitte!“


    „Nun gut. Einen Versuch habt Ihr noch.“


    „Ich bin Euch ;Ict>


    „Elly, ich meine Elisa Innes“, sagte Elly etwas zögernd.


    Juan nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Elly verspürte ein aufregendes Prickeln, als er ihre Hand küsste. Normalerweise pflegten Herren ihr, dem einfachen Dienstmädchen, nicht die Hand zu küssen.


    „Es ist mir eine Ehre, Eure liebreizende Bekanntschaft zu erneuern, nachdem unser erstes Zusammentreffen unter einem so schlechten Stern gestanden hat. Bitte erlaubt mir, Euch für euren Einkauf meine Dienste als Führer anzubieten. Es wäre mir eine Ehre und ein wirkliches Anliegen.“


    Elly holte tief Luft.


    „Ich bin einverstanden“, sagte sie schließlich.


    „Exzellent! Lasst uns die Straßenseite wechseln, ich kenne ein ausgezeichnetes Geschäft.“



    „Ich glaube nicht, dass ich hier etwas finde“, sagte Elly unsicher, als sie vor dem großen Geschäft standen. Die ausgestellten Modelle sahen noch teurer aus, als in dem Geschäft gegenüber.


    „Unsinn. Ich sehe schon, dass Ihr dringend meiner Hilfe bedürft. Kommt nur und wir sehen, was Madame Châtaigne für Euch parat hat.“


    „Aber ich ...“


    „Keine Widerrede“, unterbrach Juan und zog sie in den Laden.


    Elly blieb der Mund offen stehen. Sie stand in einem großen Raum mit gut drei Meter hoher Decke. An den Wänden reihten sich Regale bis hoch hinauf und waren gerammelt voll mit Stoffballen in allen erdenklichen Farben. Auslagen mit kostbarer Spitze, Knöpfen, Bändchen und anderen Accessoires standen in der Mitte des Raumes. Der Boden war mit kostbaren Fliesen versehen und die Wände waren mit Tapete bekleidet. Elly hatte noch nie zuvor eine Tapete gesehen. Es sah ungeheuer dekadent aus. Sie kam sich vor, wie in einer anderen Welt. – Sie war in einer anderen Welt!


    Eine elegant gekleidete Frau in den Fünfzigern mit einer aufwendig gestalteten Hochsteckfrisur und einem Schönheitspflaster auf dem rechten Wangenknochen kam auf sie zu.


    „Juan, mon cher. Comment êtes vous?“, zwitscherte sie mit hoher Stimme.


    „Bien, mon amour“, antwortete Juan und küsste die ausgestreckte Hand mit einer eleganten Verbeugung. „Darf ich euch Madame Innes vorstellen?“


    „Excellente, ma très chèrie. Willkommen in meinem bescheidenen Laden.“


    „Guten Tag“, grüßte Elly ein wenig eingeschüchtert. Sie war hier vollkommen fehl am Platz, was sollte sie nur tun? Nie würde sie hier ein Kleid erstehen können. Sie würde sich bis auf die Knochen blamieren. Wie konnte er sie nur in eine so prekäre Lage bringen?


    „Was wir brauchen, ist eine komplette Garderobe. Zwei Kleider für Täglich, eines für Soirées und ein Ballkleid. Dann Unterwäsche, Umhang, vielleicht ein paar passende Bänder für das Haar …“, übernahm Juan das Ruder und Elly kam sich wie ein Kind vor, das eingekleidet werden sollte.


    Madame Châtaigne musterte Elly professionell und lächelte dann zufrieden.


    „Ich denke, ich habe genau das Richtige für Euch. Ein erstklassiges Modell. Es müsste nur geringfügig geändert werden. Das wäre auf jeder Soirée der Hingucker!“, plauderte Madame Châtaigne munter.


    Das war zu viel für Elly. Sie war ein Niemand. Kein Mensch würde sie zu einer Soirée einladen und ein Hingucker wollte sie schon gar nicht sein. Vom finanziellen Aspekt einmal ganz zu schweigen. Sie nutzte die Gelegenheit, als Juan und Madame Châtaigne sich das Kleid ansahen, um aus dem Laden zu fliehen.


    „Elisa, so wartet doch!“, erklang Juans überraschte Stimme hinter ihr, doch Elly lief einfach weiter. Sie achtete nicht darauf, dass die Menschen ihr verwundert hinterher starrten, sondern lief mit tränenüberströmtem Gesicht, bis sie Seitenstiche bekam. Erst dann verlangsamte sie ihr Tempo.
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    Nachdem Elly vor drei Tagen aus dem Laden von Madame Châtaigne geflohen war, hatte sie sich nicht mehr auf die Straße getraut. Sie wollte diesem elenden Kerl nie wieder unter die Augen treten. Von ihrem Geld hatte sie sich ihr Essen beim Wirt bestellt und der junge Bursche Tim, den sie an dem Tag ihres unglückseligen Ausfluges beim Fegen der Gaststube gesehen hatte, hatte ihr vom Markt einfachen, grauen Stoff, Garn, Schere und Nadeln besorgt.


    So hatte sich Elly die letzten Tage mit Nähen die Zeit vertrieben. Sie war beinahe fertig und ihre Finger fühlten sich schon ganz taub an. Seufzend legte sie die Näharbeit beiseite und schaute aus dem kleinen Fenster nach draußen. Ein Bursche, vielleicht acht Jahre alt, kam mit einem großen Paket auf den Armen auf das Gasthaus zu. Von der Church Street her kam eine ganze Horde Matrosen herauf. Elly schätzte, dass es mehr als zehn sein mussten. Wenn die vorhatten, im Black Cat einzukehren, dann konnte Elly es vergessen, nach unten zu gehen, um ihr Supper zu bestellen. Sie wollte diesen Trunkenbolden lieber nicht begegnen.


    Es klopfte an der Tür und Elly erhob sich von ihrem Stuhl, um die Tür zu öffnen. Sie erwartete, Tim oder eines der Mägn="l


    „Miss Innes?“, fragte er schnaubend.


    „Ja, das bin ich“, antwortete Elly leicht verwirrt.


    „Für Euch Lady!“, sagte der Bursche und drückte Elly kurzerhand das Paket in die Arme.


    Elly stand mit dem Bündel im Arm da und schaute den Jungen perplex an.


    „Aber das kann nicht sein! Ich erwarte keine Lieferung. Was ist das überhaupt?“


    „Keine Ahnung Lady. Aber wenn Ihr Miss Innes seid, dann ist es für Euch. Mein Auftrag lautet, dieses Bündel einer gewissen Miss Innes im Black Cat zu liefern. Das ist alles.“


    Der Junge drehte sich flink um und war verschwunden, ehe Elly ihn fassen konnte. Also schloss sie nachdenklich die Tür und legte das Bündel auf das Bett. Was mochte darin sein und wer hatte den Auftrag zu dieser Lieferung gegeben? Es hatte sich weich angefühlt, wie Kleider. – Dieser Schurke! Er hatte doch nicht etwa …?


    Hastig öffnete sie die Verschnürung und faltete das Seidenpapier auseinander. Was dann zum Vorschein kam, verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Es waren tatsächlich Kleider und von so guter Qualität, dass selbst Lady Montanas Garderobe nicht mithalten konnte.


    Elly breitete die Sachen staunend auf dem Bett aus. Es war ein schlicht gehaltenes Kleid in einem dezenten Braunton mit cremeweißer Spitzenschürze und gelbem Mieder. Dazu kamen zwei Garnituren Unterwäsche und ein dunkelbrauner Umhang mit Fellbesatz. Das zweite Kleid war noch kostbarer. Es war von einem dunklen Grün mit goldfarbener Stickerei am Mieder und an den Ärmeln. Eine Karte steckte an dem Kleid. Zwar war mehr als offensichtlich, wer ihr diese Kleider geschickt hatte, trotzdem nahm sie die Karte zur Hand, um sie zu lesen.



    
      Meine teure Miss Innes


      
        
      


      Erlaubt mir bitte, Euch diese kleine Gabe meiner Wertschätzung und Wiedergutmachung zu senden. Eine gute Bekannte meinerseits gibt am Sonnabend eine kleine Soirée und ich habe noch keine Begleitung. Würdet Ihr wohl so gütig sein und mir aus dieser misslichen Lage helfen und meine Begleiterin sein? Ich werde Euch am Sonnabend um acht Uhr abholen und hoffe, Ihr werdet mir diesen kleinen Gefallen nicht verwehren.


      
        
      


      Ihr ergebenster Diener


      
        
      


      Juan Maria Almeda de García


      
        
      

    



    Elly wusste nicht, ob sie erfreut oder wütend seinuumJuan sollte. In ihrem ganzen Leben hatte sie nie so kostbare Kleider zu Gesicht bekommen, geschwiegen davon, dass sie je geträumt hätte, solche Stücke zu besitzen. Was sie beunruhigte, war der Spender dieser Kostbarkeiten. Noch immer hatte sie ernsthafte Zweifel an seiner wahren Identität. Es gab Fakten, die dafür sprachen und andere dagegen. Wenn sie jetzt seiner Einladung folgte, würde sie sich nicht in Gefahr begeben? Und selbst wenn er nicht der maskierte Pirat war, was für Absichten hatte er? Sie war offensichtlich weit unter seinem Stand, was eine ernste Absicht, die eine Heirat einbeschloss, wohl unwahrscheinlich machte. Wollte er sie etwa als seine Mätresse. Es war ganz ausgeschlossen, dass sie sich für so etwas hergab, auch wenn sie zugeben musste, dass dieser geheimnisvolle Mann sie faszinierte.


    Am Sonnabend. Heute war Donnerstag, also noch zwei Tage. Was sollte sie jetzt tun? Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie die Kleider zurückgeben und die Einladung ausschlagen sollte. Doch sie hatte noch nie ein wirklich vornehmes Gewand angehabt. Vielleicht sollte sie die Sachen nur ein Mal probieren. Es konnte doch nicht schaden, sich einmal, für einen winzigen Augenblick, wie eine Dame zu fühlen.


    Aufgeregt begann Elly damit, ihr unscheinbares Kleid auszuziehen und achtlos auf den Boden zu werfen. Sie nahm sich extra viel Zeit, genoss das Anlegen eines jeden Kleidungsstücks. Wenn sie doch nur einen Spiegel hätte. Andächtig strich sie über den schimmernden grünen Stoff. Das musste Seide sein. Sie hatte nie welche zu Gesicht bekommen. Selbst die Ladys von Broch Dubh hatten keine Seide getragen.


    Elly drehte sich beschwingt im Kreis. Ein Lachen stieg in ihrer Kehle auf und sie ließ es frei heraus. Sie hatte sich lange nicht mehr so ausgelassen gefühlt. Ein wenig schwindelig, ja, fast schon berauscht, ließ sie sich auf das Bett fallen.


     Die Entscheidung war gefallen. Sie würde die Einladung annehmen. Wer wusste schon, wann ihr eine solche Gelegenheit wieder geboten werden würde?
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    Am Sonnabend war Elly so nervös, dass sie einfach nicht lange still sitzen konnte. Sie wanderte ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab. Bald würde Beth kommen, eine der Mägde, die ihr beim Ankleiden und bei der Frisur helfen würde. Sie hatten sich ein wenig angefreundet. Beth war die einzige der Mägde, die sich auf keinen der männlichen Gäste einließ. Sie war in einen jungen Apothekergehilfen verliebt und hoffte, dass er um ihre Hand anhalten würde.


    Was für ein Teufel hat dich nur geritten Elisa Innes? Das ist nicht deine Welt und wird sie nie sein!


    Unsinn! Was ist denn schon dabei, ein Mal ein bisschen Vergnügung zu haben? Morgen sende ich ihm die Sachen per Boten zurück. Nur diese eine Nacht!


    Es klopfte an der Tür und Elly wurde aus ihren Überlegungen gerissen. Sie ließ Beth hinein, die gleich munter drauflos plapperte.


    „Ach, was für ein Glück du hast! So einen Kavalier bekommt man nicht alle Tage, der einem so kostbare Gewänder schenkt.“


    „Heute sind noch zwei Kleider gekommen“, erwiderte Elly.


    „Du klingst nicht gerade erfreut!“, stellte Beth fest.


    „Ich werde den heutigen Abend genießen, doch morgen früh sende ich die Kleider zurück!“


    Beth schaute Elly an, als hätte diese den Verstand verloren und wahrscheinlich dachte sie auch genau das.


    „Das ist doch nicht dein Ernst? Wie kannst du das nur tun? All diese herrlichen Kleider. Sieh doch nur, diese feinen Stoffe, der exquisite Schnitt und die saubere Verarbeitung.“


    „Beth! Es ist nur ein Traum, verstehst du?“


    Beth schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich verstehe überhaupt nicht. Was kann dir Besseres passieren, als so einen großzügigen Mann kennenzulernen, der dir die Welt zu Füßen legt? Für diesen Mann würde ich sogar George vergessen!“


    „Was kann ich von so einer Beziehung erwarten? Er wird mich wohl kaum zu seiner Frau machen!“


    „Was du erwarten kannst? Schätzchen, hast du denn gar keine Fantasie? Erst kauft er dir Kleider und Schmuck, dann ein Haus, dann eine Kutsche und Bedienstete. So läuft das. Du musst ihn nur geschickt um den Finger wickeln. – Meine Güte! Bei deinem Aussehen! Du könntest eine Menge Kapital daraus schlagen!“


    „Ich bin nicht so eine!“, antwortete Elly scharf.


    „Ich meine ja nicht, dass du als Hure dein Geld verdienen sollst, sondern als Mätresse. Mätressen haben mehr Macht, als du denkst. Sie lenken Könige und hochrangige Persönlichkeiten. Hübsch genug bist du. Jetzt musst du nur noch lernen, clever und zielstrebig zu sein.“


    „Beth“, seufzte Elly. „Ich weiß, du meinst es gut, aber ich bin für so ein Leben nicht geschaffen. Ich will lieber einen armen Mann, der mich aus Liebe heiratet, als einen reichen Mann, der mich zu seinem Spielzeug macht und mich jeden Moment vor die Tür setzen kann, wenn ich ihm nicht mehr gefalle.“


    Jetzt war es an der Zeit für Beth, zu seufzen.


    „Das Verrückte ist, dass ich dich genau verstehe. Du bist genau wie ich. Ich kann zwar kluge Ratschl&alug"1euml;ge erteilen, doch wahrscheinlich würde ich selbst nicht anders handeln, als du. Wir sind vom gleichen Holz gemacht.“


    „Komm! Hilf mir beim Anziehen, ja? Sonst bin ich nicht fertig, wenn er hier eintrifft.“


    
      *
    


    
      
    


    Als es erneut an der Tür klopfte, bekam Elly Schmetterlinge im Bauch. Beth öffnete die Tür. Tim stand auf der Schwelle, nervös seine Hände knetend.


    „Der Gentleman für Miss Innes ist da“, informierte er Beth.


    „Ist gut Tim. Danke.“


    Beth schloss die Tür und grinste Elly aufmunternd an.


    „Na los! Du wirst das schon meistern. So eine Soirée ist nichts Besonderes. Du wirst dich sicher gut unterhalten.“


    „Ich hoffe, du hast recht. Ich fühle mich, als würde ich zu meiner Hinrichtung gehen und nicht zu einer Verabredung zum Soirée.“


    „Es wird schon. Genieße einfach den Abend.“


    „Danke“, erwiderte Elly und gemeinsam gingen sie nach unten.



    Als Elly auf die Straße trat, war ihr erster Impuls, wieder zurück ins Hotel zu fliehen. Sie atmete tief durch und schritt mit klopfendem Herzen auf die Kutsche zu, die vor dem Black Cat wartete. Der Kutscher öffnete die Tür und sie erblickte Juan, der lässig die Beine übereinandergeschlagen hatte. Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und ließ seine dunklen Augen aufblitzen.


    „Miss Innes“, grüßte er sie mit einem Nicken. „Ihr seht bezaubernd aus. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr meiner etwas unkonventionellen Einladung gefolgt seid.“


    „Ich möchte mich für Eure Großzügigkeit bedanken“, erwiderte Elly.


    Der Kutscher half ihr in die Kutsche und sie setzte sich Juan gegenüber.


    „Ist es weit bis zu Eurer Bekannten?“, wollte Elly wissen.


    „Nicht mehr als eine viertel Stunde“, antwortete Juan. „ist Euch bequem?“


    „Oh ja, vielen Dank“, sagte Elly und lehnte sich in den weichen Polstern zurück. Sie war nie bequemer gereist.


    Juan musterte Elly mit einem sinnlichen Kräuseln der Mundwinkel. Ihr wurde auf einmal unerträglich heiß in der engen Kutsche. Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, wie tollkühn sie gehand;hnln elt hatte. Was, wenn er sie nicht zu der Soirée fuhr, sondern sie zu belästigen versuchte? Er könnte ihr wer weiß, was antun. Außer Beth wusste niemand, mit wem sie unterwegs war und wer wusste schon, ob er ihr seinen richtigen Namen genannt hatte?


    „Seid Ihr nervös wegen der Soirée?“, fragte er, ihre Nervosität offensichtlich missdeutend.


    Sie nickte, dankbar für die Erklärung, die er ihr geliefert hatte. Sie konnte ihm wohl kaum antworten, dass sie wegen ihm nervös war.


    
      
    


    „Ihr werdet die Königin des Abends sein. Bleibt nur ganz natürlich. Ich bin sicher, jeder wird von Eurer Schönheit hingerissen sein.“

  


  
    
  


  
    
  


  


  21


  
    
  


  
    Ein dunkler Schatten beobachtete Elly, wie sie aus dem Black Cat auf die Straße trat. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, wollte am liebsten losspringen, um Elly daran zu hindern, in die Kutsche zu steigen. Er wusste nur zu gut, wer in der Kutsche saß, kannte die schwarze Seele von Juan Maria Almeda de García. Hilflose Wut erfüllte ihn. Wie sollte er dieses törichte Mädchen vor der Gefahr warnen, in die es sich so gutgläubig begab? Es war nicht der rechte Zeitpunkt, sich zu Erkennen zu geben. Doch er durfte auch nicht zu lange warten. Juan war kein Mann, der lange auf etwas wartete. Für gewöhnlich nahm er sich, was er wollte, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.


    Lange schaute der Schatten der Kutsche hinterher, bis das Gefährt hinter einer Kurve verschwand. Langsam löste er sich aus der Dunkelheit und trat in das schwache Licht der Öllampe vor dem Gasthaus. Er hoffte, dass Miss Innes diesen Abend nicht bereuen würde.
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    Als die Kutsche anhielt, war Elly unendlich erleichtert. Sie hatte sich während der ganzen Fahrt unheimlich befangen gefühlt. Dieser Mister García machte sie nervös. Einerseits fühlte sie sich von seinem Charme angezogen, andererseits misstraute sie seinen Absichten.


    „Wir sind da Verehrteste!“


    Die Tür öffnete sich und der Kutscher half Elly beim Aussteigen. Sie hatten vor einem großen Haus mit drei Stockwerken und einem großen, runden Balkon gehalten. Das Haus war weiß gestrichen und schien in der Dunkelheit geradezu zu leuchten. Eine breite Empfangstreppe mündete auf einer Veranda, die einmal um das ganze Haus ging. Bunte Lampions brannten in den Bäumen vor dem Haus und alle Fenster waren geradezu verschwend;hnln leuchterisch erleuchtet. Es mussten hunderte Kerzen sein, die da brannten, schätzte Elly staunend. Soviel Dekadenz hatte sie noch nie zuvor gesehen.


    Juan erschien an ihrer Seite und reichte ihr den Arm. Sie zögerte erst, die Umgangsformen der vornehmen Gesellschaft nicht gewohnt, dann besann sie sich und legte ihre behandschuhte Hand auf seinen Unterarm.


    Ein farbiger Diener, in der Livree eines Butlers, öffnete die Tür, als Juan sie die Stufen hinauf führte. Sie fand es etwas befremdlich, ein Haus zu betreten, in dem andere Menschen als Sklaven gehalten wurden. Sie würde sich aber wohl oder übel daran gewöhnen müssen, dass Sklavenhaltung in der neuen Welt etwas ganz Normales war.


    „Guten Abend Sir!“


    Juan ignorierte den Gruß des Farbigen und übergab ihm nur seinen Umhang. Elly lächelte den älteren Butler schüchtern an und erschrak über seinen leeren Blick. Seine ganze Miene drückte unterwürfige Höflichkeit aus, doch seine Augen wirkten wie die eines Toten.


    Juan half ihr, den Umhang abzulegen und drückte ihn dem Butler in die Hand, dann durchschritt er zielstrebig die große Eingangshalle.


    Aus einem angrenzenden Raum waren Stimmen und Lachen zu hören und Musik. Ein weiterer farbiger Diener, der neben der Tür zu dem Raum stand, öffnete diese und sie betraten den lichtgefluteten Raum.


    Elly wäre am Liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte nicht mit einer so großen Gesellschaft gerechnet. Sie schätzte auf den ersten Blick, dass es an die fünfzig Gäste sein mussten. Alle in teuren Kleidern und der typisch lässigen Haltung der oberen Gesellschaftsschicht. In der hinteren Ecke des großen Raumes spielten Musiker dezente Musik, die nicht zum Tanzen gedacht war, sondern nur unterhalten sollte. Überall standen Gruppen von eleganten Damen und Herren plaudernd und lachend beieinander. Farbige Diener rannten geschäftig mit Tabletts voller Champagnergläser herum. In einer anderen Ecke war ein riesiges Büffet mit Snacks und Getränken aufgebaut.


    Eine Frau, die Elly auf Anfang dreißig schätzte, kam auf sie zu gerauscht. Sie trug ein auffallend rotes Kleid mit einem tiefen Dekolleté. Neben ihrem rot geschminkten Mund prangte ein kleines Schönheitspflaster.


    „Juan“, rief sie überschwänglich. „Endlich ein Mann in diesem Haus. Ihr seid mehr als willkommen. Wir brauchen Eure Hilfe.“


    Elly kam sich ziemlich verloren vor, als die Frau, die ihr nicht einen Blick vergönnte, Juan am Arm davon gezogen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte keine Lust, sich zwischen all diesen Leuten hindurchzuquetschen, um Juan und der Frau zu folgen.


    Durch die vielen Kerzen war es ziemlich heiß in dem Raum und Elly merkte, wie kleine Schweißperlen kitzelnd zwischen ihren Brüsten hinunterrannen.


    Ein Diener erschien mit einem Tablett neben ihr und sie nahm sich ein Glas. Wenn sie ein Glas in der Hand hielt, kam sie sich wenigstens nicht ganz so verloren vor. Vorsichtig nippte sie an dem prickelnden Getränk. Sie hatte noch nie Champagner getrunken. Die ersten Schlucke waren ein wenig ungewohnt, säuerlich, doch dann begann sie, Gefallen an dem Getränk zu finden. Bald hatte sie ihr Glas geleert und tauschte es bei dem nächsten Diener gegen ein neues aus.


    Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, dass Juan sie einfach stehen gelassen hatte. Ein paar Mal hatten einige Gäste versucht, mit ihr eine belanglose Konversation zu führen, waren aber durch ihre einfache Ausdrucksweise und einsilbige Antworten, entmutigt wieder abgezogen. Als Juan wieder zu ihr zurückkehrte und sie strahlend anlächelte, schluckte sie ihren Ärger runter und erwiderte das Lächeln.


    „Amüsiert Ihr Euch?“


    „Ja, ist alles recht – beeindruckend hier“, antworte Elly ausweichend.


    „Ihr seht ein wenig erhitzt aus. Wollt Ihr ein bisschen frische Luft schnappen?“


    „Oh ja, das wäre wunderbar!“


    Juan bot ihr den Arm und führte sie auf die Terrasse hinaus. Eine Weile betrachteten sie die funkelnden Sterne am Himmel. Sie waren nicht das einzige Paar, dass hier draußen ein wenig Erfrischung suchte.


    „Was habt Ihr denn so dringend helfen müssen?“, fragte Elly schließlich.


    „Ach, nichts Aufregendes“, wich Juan aus. „Seht nur, da ist der große Wagen. Seht ihr?“


    Elly schaute in den Himmel, wo er hindeutete.


    „Oh! Ja. Wie schön“, log sie, denn sie wollte nicht zugeben, dass sie nicht wusste, wie der große Wagen aussah. „Stimmt es, dass die Sterne Euch auf See den Weg zeigen?“


    „Ja, das stimmt. Wir richten uns vor allem nach dem da. Seht Ihr den ganz hellen Stern dort? Das ist der Nordstern. Der zeigt einem immer den Weg nach Norden.“


    „Interessant.“


    „Soll ich Euch noch eine Erfrischung holen?“, fragte Juan.


    Elly nickte.


    „Das wäre sehr wunderbar. Danke.“


    Juan verschwand und Elly lehnte sich seufzend gegen das schmiedeeiserne Geländer. Ihr Blick wanderte über den Garten, da entdeckte sie in einiger Entfernung ein Paar auf der Bank, dass in einen leidenschaftlichen Kuss versunken war. Die weißen Brüste der Frau waren entblöst und leuchteten im fahlen Lichte des Mondichnk,es. Elly wandte hastig den Blick ab, als Juan gerade wieder an ihrer Seite erschien. Er drückte ihr ein Glas Bowle in die Hand. Sein Blick ging in dieselbe Richtung, wie ihr Blick zuvor und Elly errötete. Sie hoffte, er würde es nicht bemerken.


    „Beschämt es Euch?“, fragte er mit einem Lachen in der Stimme.


    Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. Sie erschauerte. Aufgeregt klopfte ihr Herz gegen das enge Mieder. Würde er sie wieder küssen?


    „Diese Nacht ist wie geschaffen für die Liebe. Der Mond verzaubert alles, nicht wahr?“, flüsterte er rau.


    Sie nickte zaghaft. Die Liebenden auf der Gartenbank hatten sie an ihre leidenschaftliche Liebesnacht mit dem Piraten erinnert. Welch exquisite Gefühle er in ihr erweckt hatte. Wie konnte sie jetzt einen anderen Mann küssen. Oder war er es doch? War Juan der geheimnisvolle Maskenmann? Würde ein Kuss ihr die Wahrheit verraten?


    Was war nur in sie gefahren? Sie hatte sich selbst nie für ein leichtes Mädchen gehalten.


    Juan legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es empor. Dann sank sein Mund auf ihren und er küsste sie leidenschaftlich. Es war nicht das, was sie erwartet hatte. Er schmeckte nach kaltem Tabak und sie unterdrückte ein Würgen. Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, doch er hielt sie fest umfangen. Eine Hand umfasste ihren Po und knetete ihn fordernd. Elly wollte das nicht! Sie wand sich in seinen Armen, bis er sie endlich freiließ. Zumindest hatte er aufgehört, sie zu küssen und seine Umarmung ein wenig gelockert.


    „Was ist denn?“, fragte er mit vor Erregung belegter Stimme. „Es ist doch nur ein harmloser Kuss. Beim letzten Mal schien es Euch gefallen zu haben.“


    „Ihr – Ihr schmeckt nach Tabak!“


    Er nahm ihr Glas Bowle, welches sie auf einen Pfeiler gestellt hatte, und trank es in einem Zug leer. Dann schaute er sie grinsend an.


    „Jetzt schmecke ich nach Beeren. Komm meine süße Elly. Ich werde dir kaufen, was dein Herz begehrt. Ich mache dich zur reichsten Mätresse von ganz Charles Town. Alle Männer werden mich um dich beneiden.“


    „Nein! Ich ...“


    Er unterbrach ihren Protest mit einem weiteren Kuss. Dabei drängte er sie schmerzhaft gegen das Geländer und sie war zwischen dem Eisen und seinem harten Körper gefangen. Zwar schmeckte er jetzt tatsächlich nach Beeren, doch trotzdem sträubte sich alles in ihrem Leib und ihrem Herzen gegen diesen Kuss. Sie kämpfte erbittert gegen ihn, zerkratzte seine Wange, doch er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest.


    Plötzlich war er weg.


    Es dauerte e> E


    „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr.


    Vor ihr kämpften zwei Männer miteinander, die sich fast bis aufs Haar glichen. Auf den ersten Blick konnte Elly nicht ausmachen, wer Juan war. Sie waren ähnlich gekleidet. Erst bei näherem Hinsehen kamen die Unterschiede zutage. Juan hatte diese Narbe auf der Stirn, der andere nicht. Auch waren die Haare des anderen Mannes etwas kürzer. Die Statur und die Gesichtszüge jedoch waren identisch.


    Durch den Tumult angelockt, kamen nun nach und nach auch die anderen Gäste herbei, um zu sehen, was vor sich ging. Niemand schien interessiert, die Kämpfenden zu trennen. Vielmehr wurden offenbar schon Wetten über den Ausgang abgeschlossen. Elly klammerte sich an das Geländer. Sie war vollkommen durcheinander. Wie es schien, waren Juan und der andere Mann Brüder. Wahrscheinlich sogar Zwillinge. Doch was bedeutete das für sie? War der Mann, der sie soeben aus der Umklammerung von Juan gerettet hatte etwa der maskierte Piratenkapitän? Es war eindeutig, dass Juan nicht ihr geheimnisvoller Entführer war. Sein Kuss hatte eine komplett gegenteilige Wirkung auf sie gehabt.


    Mit halb offenem Mund und wild schlagendem Herzen starrte sie auf die kämpfenden Männer, die entschlossen schienen, sich vor ihren Augen gegenseitig umzubringen. Beide bluteten bereits aus Mund und Nase. Jeder Schlag wurde von begeisterten Rufen derjenigen begleitet, die auf den betreffenden Kämpfer, der den Schlag ausgeführt hatte, gewettet hatten.


    Nein!, formte sich ein Gedanke in ihrem Inneren.


    „Nein!“, entglitt es schließlich erst flüsternd, dann laut und deutlich ihrem Mund. „N e i n ! A u f h ö r e n !“


     Weder Juan noch der Pirat hörten auf ihren schrillen Protest, also warf sie sich einem Impuls folgend zwischen die Kämpfenden. Ein Schlag traf dabei versehentlich ihre Schläfe und es wurde dunkel um sie herum.
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    Ein dröhnender Schmerz begrüßte sie, als sie flatternd die Augen aufschlug. Eine Reihe von verschwommenen Gesichtern hing über ihr und sie stöhnte.


    „Wasser! Holt ihr ein Glas Wasser!“, sagte jemand.


    Etwas später wurde ihr ein Glas an die Lippen gehalten und sie trank ein paar Schluckte, hustete und stöhnte, als das Husten schmerzhaft in ihrem Kopf widerhallte.


    Jemand beugte sich dicht über sie und strich ihr behutsam das Haar zurück, das feucht an ihrem Gesicht klebte> E


    Juan? – Nein! Er hatte keine Narbe auf der Stirn. Es war also sein Bruder. Zwillingsbruder?


    „Was? Wer?“, flüsterte sie schwach.


    „Schscht. Sprich nicht. Du hast einen furchtbaren Schlag an den Kopf bekommen. Zum Glück war ich durch dein plötzliches Auftauchen aus dem Schwung geraten, deshalb war der Schlag nicht so fest. Andererseits wärst du sonst vielleicht jetzt tot. Ich war vielleicht erschrocken. Ich dachte schon … mein Gott, ich mache mir solche Vorwürfe. Ich ...“


    Sie schüttelte, trotz der Schmerzen, die das verursachte, entschlossen den Kopf.


    „Nicht!“, sagte sie so fest sie konnte.


    Der Mann strich ihr zart über das Gesicht und sie verspürte einen wohligen Schauer. Ja! – Das war ihr Pirat!


    „Ich bringe dich jetzt nach Hause, wo Du hingehörst.“


    „Was ist mit …?“


    „Juan?“, fragte der Pirat grinsend. „Ich habe ihm anschließend noch einen verpasst und er liegt im anderen Zimmer.“


    „Wer bist du?“


    „Entschuldige, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Lucio Alonso Almeda de García. Juan ist mein Zwillingsbruder.“


    „Aber warum … ich verstehe das alles nicht“, brachte Elly mühsam mit schwacher Stimme hervor. Ihr schwindelte und sie musste die Augen schließen.


    „Nicht jetzt Querida. Ich erkläre dir später alles, was du wissen musst. Ich bringe dich jetzt nach Hause und du wirst erst einmal wieder ganz gesund.“


    
      *
    


    
      
    


    Zwei Tage nach dem Vorfall lag Elly in ihrem Bett in Lucios Haus. Sie fühlte sich schon wesentlich besser und genoss die Fürsorge, die man ihr angedeihen ließ. Zu ihrer Erleichterung gab es keine Sklaven in Lucios Haushalt. Es gab ohnehin nicht viele Bedienstete. Nur eine ältere Köchin, ein Butler und ein Dienstmädchen. Lucio unterhielt keine eigenen Pferde, da er nur selten in Charles-Town weilte. Somit brauchte er weder einen Stallmeister, noch einen Kutscher.


    Es klopfte an der Tür.


    „Ja?“


    Lucio trat vorsichtig ins Zimmer und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. Er hatte ihr gestern erzählt, dass sml;nt ein Bruder den Anker gelichtet hatte, nachdem er in einem Gasthaus eine Schlägerei angezettelt hatte. Elly war erleichtert, dass es jetzt nur noch Lucio gab. Sie fand die Ähnlichkeit nach wie vor sehr verwirrend.


    „Geht es dir besser?“, fragte Lucio zärtlich und trat an ihr Bett, um in dem Sessel daneben Platz zu nehmen.


    „Ja, viel besser. Rose verwöhnt mich mit Essen. Ich habe bestimmt fünf Kilo zugenommen.“


    „Ich fand ohnehin, dass du etwas mehr auf den Rippen gebrauchen könntest.“


    Eine Weile schwiegen sie, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Elly wunderte sich, wie alles gekommen war. Er hatte sie entführt und sie verführt und trotzdem fühlte sie sich jetzt in seiner Gegenwart so wohl, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


    „Du hast versprochen, mir alles zu erzählen, was ich wissen muss“, begann sie.


    Sie hörte ihn seufzen. Viellicht wollte er ihr gar nicht alles erzählen. Konnte sie darauf verzichten, die Motive und Umstände zu erfahren? Nein! Es würde immer zwischen ihnen stehen und das konnte unter Umständen mehr Schaden anrichten, als die Wahrheit jetzt zu erfahren.


    „Ich bin dir Erklärungen schuldig. Es ist dein Recht, alles zu erfahren. Ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll.“


    „Erzähl mir erst einmal, wie kommt es, dass ihr so unterschiedlich seid? Ich meine, ihr seid Zwillinge, die stehen sich meist sehr nah, oder nicht?“


    „Es gab eine Zeit, wo wir uns nah gestanden haben, doch das ist Jahre her. Wir haben uns irgendwie in unterschiedliche Richtungen entwickelt. Wir waren beide Händler, doch Juan entschied sich schon vor vielen Jahre für die Freibeuterei.“


    „Dann bist du kein Pirat?“


    Er lachte.


    „Nein! Ich habe den Piraten gespielt, weil ...“, begann er, stockte dann und seufzte erneut. „Das gehört zum späteren Part, lass uns die Gründe für meinen Überfall ein wenig später erörtern. Du wolltest wissen, wie es zum Zerwürfnis zwischen mir und Juan kam.“


    „Gut, nur eines noch ganz kurz. Woher hattest du die Piratenflagge?“


    „Das ist die Flagge der Maria Anna, so hieß mein Schiff, bevor ich es erstanden habe. Sie gehörte einem Piraten. Er wurde gefasst und gehängt. Sein Schiff wurde versteigert, ich kaufte es.“


    „Erzähl weiter, was mit dir und Juan schief gelaufen ist.“


    &bdor=weiquo;Nun gut. Ich hatte ihn eine Weile nicht gesehen, dann traf ich ihn zufällig in Valencia. Ich hatte die Bekanntschaft eines Mädchens gemacht und mich unsterblich verliebt. Ihr Name war Miranda. Ich machte den Fehler, sie Juan vorzustellen. Er umgarnte sie hinter meinem Rücken und segelte mit ihr davon. Später hörte ich, dass sie bei der Geburt ihres ersten Kindes in der Südsee gestorben war. Ich hasste Juan, machte ihn für ihren Tod verantwortlich.“


    „Was wurde aus dem Kind?“, wollte Elly wissen.


    „Es war ebenfalls bei der Geburt verstorben. Wie auch immer. Juan und ich hatten uns schon länger wenig zu sagen gehabt, doch nach dem Vorfall mit Miranda wurden wir zu erbitterten Feinden. Wir gingen uns jedoch aus dem Weg, wenn wir konnten.“


    „Das tut mir sehr leid mit Miranda“, sagte Elly, obwohl es ihr einen Stich im Herzen verpasste, dass er eine andere Frau liebte.


    „Oh!“, winkte Lucio ab. „Das ist lange vergessen. Ich glaube, ich habe sie nicht wirklich geliebt. Es war die verletzte Eitelkeit, die zu diesem Hass geführt hatte. Sie hatte sich gegen mich, für ihn entschieden. Das hat meinem Selbstbewusstsein nicht gerade gut getan.“ Lucio lachte.


    „Wie alt warst du damals?“


    „Einundzwanzig.“


    „Und wie ist es jetzt dazu gekommen, dass du mich entführt hast? Der Mann, den ich im Black Stallion getroffen habe, war eindeutig Juan gewesen.“


    „Richtig. Es war ein dummer Zufall, dass ich Juan ausgerechnet in Thurso nach langen Jahren wiedergesehen habe. Er prahlte damit, dass er eine rothaarige Füchsin gefunden hatte, die sein Interesse erregt hat und die er zu entführen plante. Er erwähnte auch die Sealion. Ich fasste also den Entschluss, dich selbst zu rauben und ich spann eine Intrige, um Juan daran zu hindern, rechtzeitig in See zu stechen.“


    „Alles nur um dich zu rächen?“, fragte Elly entgeistert.


    Lucio räusperte sich.


    „Nun, so fing es jedenfalls an, ja. Doch dann, als ich in die Kabine trat und dich sofort anhand Juans Beschreibung erkannte, da war ich schon geblendet von deiner Schönheit. Natürlich war es nicht geplant, mich länger mit dir abzugeben. Ich wollte dich lediglich benutzen, um dich dann gebraucht meinem Bruder zu übergeben. Ich … ich gebe zu, das klingt jetzt ziemlich mies. Ich weiß, dass ich mich nicht genug bei dir entschuldigen kann.“


    Ellys Herz raste und sie wandte den Blick ab, um ihm ihre Tränen nicht zu zeigen. Er liebte sie nicht. Er hatte sie nur benutzt, um sich an seinem Bruder zu rächen. Es überraschte sie selbst, wie sehr sie diese Wahrheit scse genhmerzte.


    Lucio erhob sich von seinem Sessel und setzte sich neben sie auf das Bett. Sanft drehte er ihr Gesicht zu ihm um.


    „Weine bitte nicht“, flüsterte er rau. „Es tut mir schrecklich leid, wenn ich dich verletzt habe. Ich bin nicht besser, als mein Bruder, fürchte ich. Aber ich will, dass du eines weißt. Ich werde den Schaden wieder gut machen. Ich mache dich zu meiner Frau und ich werde dir alles kaufen, was dein Herz begehrt. Ich werde dir immer treu sein und dich immer beschützen und ...“


    Nun weinte sie noch mehr und Lucio schaute sie ratlos an. Er konnte sich keinen Reim daraus machen, wieso sein Eheversprechen sie so unglücklich machte.


    „Was ist denn mit dir? Willst du mich vielleicht gar nicht heiraten?“


    Sie schaute ihn traurig an und schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich werde keinen Mann heiraten, der es nur als seine Pflicht ansieht, einen Schaden wieder gut zu machen.“


    „Aber Querida. Ich will doch nicht bloß einen Schaden wieder gut machen.“


    Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie. Erst ganz zart, dann leidenschaftlicher. Schließlich löste er sich von ihr und schaute sie zärtlich an.


    „Elly, meine kleine schottische Füchsin, ich liebe dich!“


    „Wirklich?“, fragte Elly hoffnungsvoll.


    „Wirklich. Mit meinem ganzen Herzen. Diesmal weiß ich es bestimmt, dass es Liebe ist. Ich brauche dich. Ich kann nicht leben ohne dich und ich werde dich immer lieben, solange ich lebe. Ich habe nie damit gerechnet, als ich diesen perfiden Plan geschmiedet hatte, doch du hast mein Herz bezwungen. Es gehört für immer Dir!“
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  Fessel mein Herz


  
    
  


  
    Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Montana Douglas lebt abgelegen in der Nähe von Culloden Moor. Das Leben der toughen Anwältin gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt legeund mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen? Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.
  


  
    
  


  
    
  


  Rette mein Herz


  
    
  


  
    Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.
  


  
    
  


  
    
  


  Angst im Paradies


  
    
  


  
    Sie träumte von der Liebe im paradisischen Afrika, doch sie geriet in die Hölle auf Erden.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Julia, endlich geschieden von ihrem dominanten und prominenten Ex-Mann, macht mit einer Freundin Ferien in Gambia. Dort lernt sie den Gambier Modou kennen und verliebt sich bis über beide Ohren. Entgegen den Warnungen ihrer Freundin, bleibt Julia in Gambia und heiratet Modou Hals über Kopf. Sie eröffnen mit ihrem Geld ein Restaurant und Julia schwebt auf rosa Wolken. Doch schon bald zeigt sich, dass ihr liebevoller Ehemann noch ganz andere Seiten an sich hat und sie erlebt die Hölle auf Erden aus der es kein Entrinnen zu geben scheint.
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  Der Unbezähmbare


  
    
  


  
    Er ist unter ihrem Stand, er ist ein Schurke – und er ist der aufregendste Mann, dem sie je begegnet ist.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Als ihr Vormund die junge Elizabeth Graham in eine Ehe zwingen will, um an ihr Erbe zu gelangen, beschließt sie, bis zu ihrer Volljährigkeit unterzutauchen, um dem ungewollten Schicksal zu entgehen. Auf ihrer Flucht landet sie bei einer Gruppe Sinti, die sie bei sich aufnehmen. Die beiden Söhne des Anführers könnten unterschiedlicher nicht sein. Ist Sergio ruhig und liebenswert, so ist Ivo wild, rücksichtslos und ungeheuer sexy. Ivo ist es gewohnt, sich zu nehmen, was er will und ganz bestimmt will er sich niemals zähmen lassen. Oder doch?
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  Empfehlungen


  
    
  


  
    Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich
  


  
    
  


  Gefährliche Intrigen


  
    
  


  
    von Emily Bold
  


  
    
  


  
    Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine "Elfe", wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt ...
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  Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe


  
    
  


  
    von Emily Bold
  


  
    
  


  
    Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen…
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    Besucht Emily Bold auch auf ihrer Webseite:
  


  
    

    www.emilybold.de
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